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Das Eltern-Lehrer-Schüler-Seminar 99 

Das diesjährige Eltern-Lehrer-Schüler-Seminar stand unter dem Titel 

Unser Christianeum - Tradition und Veränderung 

Es fand am Freitag, dem 16. April, und am Sonnabend, dem 17. April, statt; 
im Einzelnen sah der Ablauf so aus: 

Freitagabend ab 19 Uhr 
• Eröffnung durch Herrn Andersen 
G Schulprogramm: Worauf kommt es an? Vortrag von OSR Trauernicht 
• Unsere Schule in Tradition und Veränderung: Drei pointierte Beispiel¬ 

szenen von Schülern, Eltern und Lehrern 
• Unser Profil aus der Sicht der „Schulfamilie“: Darstellung der Umfrage¬ 

ergebnisse 
• Arbeitsgruppen für Sonnabend 
• Ausklang mit Gesprächen im gemütlichen Rahmen 
Sonnabend, 9.30 Uhr bis 17 Uhr 
Ş Beginn mit Musik 
• Arbeit in den Themengruppen 
• Gemeinsame Mittagspause im MIC 
• Präsentation der Resultate der Gruppen 
• Planung der nächsten Schritte 
• Ausklang mit Kaffee und Kuchen 

Etwa 130 Teilnehmerinnen und Teilnehmer aller drei am Schulleben betei¬ 
ligten Gruppen fanden sich am Freitag zum Seminar ein und erlebten einen 
Abend mit erhellenden und pointierten, teils sogar kurzweiligen Beiträgen. 

Aufgrund der Schwerpunktantworten der Umfrage waren Themenvor¬ 
schläge für die samstägliche Gruppenarbeit entwickelt worden; es bildeten 
sich Arbeitsgruppen zu folgenden Themen: 

1. Ein zeitgemäßes humanistisches Bildungsprofil 
2. Erfahrungen mit Sucht und Gewalt 
3. Ein hohes Leistungsniveau erreichen und stabilisieren (zwei Gruppen) 
4. Integration der neuen Medien (besonders PC) in den Unterricht 
5. Neue Sprachen - Französisch als dritte Fremdsprache? 
6. Stärkung der Naturwissenschaften 
7. Schülerzentrierung (zwei Gruppen) 
8. Problemfeld Beobachtungsstufe (zwei Gruppen) 
9. Umstrukturierung der Mittelstufe 

10. Reformierung der Vorstufe 
Die schon am Freitag sehr entspannte und freundliche Atmosphäre bekam 

am Sonnabend eine deutlich arbeitsintensive und -freudige Wendung, als die 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer ihre Arbeit in den Gruppen aufnahmen. 

Alle Gruppen waren gehalten, ergebnisorientiert zu arbeiten, also Vorha¬ 
ben aufzustellen, die sich in einem kurzen oder mittelfristigen Zeitrahmen rea¬ 
lisieren lassen; die Gruppen haben diese Vorgabe auch in anerkennenswerter 
Weise eingelöst, wie sich aus der Graphik „Maßnahmenkatalog und Umset¬ 
zung“ gut ersehen läßt. 



Zusammenfassend war dieses Seminar sehr erfreulich und produktiv - es 
hat Klarheit gebracht für die Selbstbestimmung der Schule und für den Pro¬ 
zeß der Schulprogrammentwicklung. Darüber hinaus hat es viele praktikable 
Anstöße für Änderungen geliefert. 

Es bleibt die - sehr begründete - Hoffnung, daß sich viele dieser Anstöße 
im Schulprogramm und auch im Schulalltag bald wiederfinden. 

Klaus Henning 

Fünftes Eltern-Lehrer-Schüler-Seminar 
im Christianeum am 16.04. und 17.04.1999 

Das Seminar wurde am 16.April von Herrn Andersen mit einer kurzen 
Rede über Sinn, Zweck und Tradition des ELS eröffnet. 

Anschließend informierte der Dezernent Herr Oberschulrat Trauernicht 
sehr ausführlich über die Bedeutung eines Schulprogrammes. Bis zum Som¬ 
mer 2000 muß jede Schule in Hamburg ein Schulprogramm haben. Ein Schul¬ 
programm hat mittlere Reichweite und besteht im Wesentlichen aus einer 
Bestandsaufnahme und einer Bilanz der Situation. Die Ziele und Schwer¬ 
punkte müssen ebenfalls aufgelistet werden. Das Schulprogramm muß von 
der Schulbehörde genehmigt werden, was beispielsweise Alleingänge von 
Schulen im Schulprogramm verhindern soll. 

Im Anschluß an den Vortrag von Herrn Trauernicht wurden mehrere poin¬ 
tierte Szenen von jeder teilnehmenden Gruppe (Eltern, Lehrer, Schüler) auf¬ 
geführt. 

In der Schülergruppe wurde detailliert die Rückgabe einer Arbeit darge¬ 
stellt. In der Klasse, die die Arbeit zurückbekam, gab es alle Schülertypen, die 
es wahrscheinlich in jeder Klasse gibt. Diese Schüler und ihr Verhalten wur¬ 
den sehr überzeugend, aber auch humorvoll, dargestellt. 

Die Eltern inszenierten ein Telefongespräch zwischen zwei Eltern, über 
dessen Realismus ich aufgrund meines Alters nicht urteilen kann. 

Im Anschluß an diese Szene führten Herr Ruhl und Herr Prigge ein 
Gespräch zwischen zwei Lehrern über alle Dinge, die Lehrer interessieren - 
oder auch nicht. Es wurde hierbei über die Scheu einiger Lehrer vor der Büh¬ 
ne gesprochen und über den Sinn von angekündigten Arbeiten. Während die¬ 
ser Aufführung wagte Herr Prigge eine Gesangseinlage, die beim gesamten 
Publikum auf eine ungeheure Resonanz stieß. Ich zitiere eine Mutter hinter 
mir: „Ich wußte gar nicht, daß der Herr Prigge auch Musiklehrer ist!“ 



Im Anschluß an die sehr erfolgreichen Szenen präsentierte Herr Dr. Hen¬ 
ning die Ergebnisse der Fragebogenaktion im Namen der Vorbereitungs¬ 
gruppe des ELS. Hierbei kam heraus, daß neben dem Musikangebot unserer 
Schule auch Latein für die meisten Eltern, Lehrer und Schüler sehr wichtig ist. 
Das breite Meinungsspektrum führte allerdings zu vielen verschiedenen Ant¬ 
worten, so daß ich mit Musik und Latein nur die beiden häufigsten Antwor¬ 
ten zu der Frage über die Besonderheit unserer Schule erwähne. 

Mit der Vorstellung der Themen, die in kleinen Projektgruppen behandelt 
werden sollten, ging der erste Tag des ELS zu Ende. 

Am nächsten Morgen um 09:30 Uhr trafen sich alle Teilnehmer mehr oder 
weniger ausgeschlafen ( Abi-Party im BRONX) in der Pausenhalle, um dort 
mit Musik von einem kleinen Ensemble unter der Leitung von Herrn Achs 
den Tag zu beginnen. Im Anschluß daran trafen sich die Gruppen in den Klas¬ 
senräumen. 

In meiner Gruppe „Integration neuer Medien (bes. PC) in den Unterricht“ 
waren insgesamt acht Teilnehmer; zwei Lehrer und je drei Eltern und Schüler. 
Deswegen war eine ausgeglichene Diskussion möglich. Bis zur Mittagspause 
gegen 12.30 Uhr kamen wir zu vielen Feststellungen und Vorschlägen zur 
Erhöhung des Stellenwertes der neuen Medien im Unterricht und besonders 
zur ziemlich kostspieligen Anschaffung derselben. Schließlich und endlich 
kamen wir zu dem Schluß, daß es durchaus möglich wäre, ein Medienzentrum 
im ehemaligen Wasserlabor einzurichten und dieses Zentrum für Schüler zu 
öffnen. Diese Einrichtung sollte dann nicht nur schulisch wie zum Beispiel im 
Deutsch-, Mathematik-, und Englischunterricht eingesetzt werden, sondern 
auch nachmittags für Schüler geöffnet werden, die sich aus dem Internet 
Informationen beispielsweise für Hausaufgaben oder Referate holen könnten. 

Über die Arbeit in jeder anderen Gruppe zu berichten, würde den Rahmen 
dieses Textes sprengen, also möchte ich die Ergebnisse, die in den anderen 
Gruppen erreicht wurden, überspringen - sic sind ja immer noch am Schwar¬ 
zen Brett zu lesen. 

In seiner Zusammenfassung der Ergebnisse zog Herr Prigge eine positive 
Bilanz. Ein Teil der Ziele, die von den Gruppen erarbeitet wurden, könne 
bestimmt schon zum Schuljahresanfang am 1.August umgesetzt werden. Bei¬ 
spiele hierfür wären Einbeziehung der Computer in mehr Fächer als bisher, 
Fortbildungen der Lehrer besonders im Bereich Informatik, und viele Ziele 
anderer Gruppen, wie zum Beispiel mehr Klassenlehrerstunden und Klassen¬ 
fahrten und nicht zuletzt eine Einsicht der Schüler in die jeweiligen Lehrplä¬ 
ne der Fächer. 

Herr Andersen schloß das Seminar mit der Feststellung, daß viel erreicht 
worden sei und daß jetzt für die Schule ein Neubeginn stattfinden würde. 

Ich meine, daß das Seminar sicherlich viele Gedanken und Vorschläge 
gebracht hat. Gravierende Änderungen sehe ich jedoch kurzfristig nicht. 

Wieviel nun letztendlich dabei herauskommt, hängt wesentlich von Herrn 
Andersen und der Schulkonferenz ab. 

Andreas Rieger, 9d 



Erste Ergebnisse der Fragebogenaktion 

1. Fragebogenaktion 
Als Standortbestimmung im „Prozeß der Schulprogrammentwicklung“ 

und zur Vorbereitung des Eltern-Lehrer-Schüler-Seminars haben wir die 
Eltern, Schüler und Lehrkräfte in einem Fragebogen nach Ort und Richtung 
der Entwicklung der Schule befragt. 

Die Fragebögen waren offen konzipiert - sie enthielten lediglich vier Fra¬ 
gen, die jeweils textlich zu beantworten waren (also keine vorgegebenen Ant¬ 
worten oder Ratingskalen). Die vier Fragen waren: 

1. Was zeichnet das Christianeum gegenüber anderen Schulen aus? 
2. Was möchten Sie für unsere Schule? 
3. Worauf würden Sie bereit sein zu verzichten? 
4. Was wollen Sie auf keinen Fall? 
Die erste Frage zielt sozusagen auf den Produktvorteil des Christianeums. 

Sie fragt sowohl nach den tatsächlichen Stärken als auch nach dem (positiv 
wahrgenommenen) Image der Schule. 

Die zweite Frage rückt die Wünsche für die Schule in den Brennpunkt, die 
Entwicklungen und Möglichkeiten, die positiv gesehen werden. Ihr steht die 
vierte Frage gegenüber, in der nach Entwicklungen gefragt wird, die als sehr 
negativ beurteilt werden. Insofern bilden diese beiden Fragen ein Paar. 

Um aber hier nicht einfach nach dem Gleichen zu fragen - einmal als 
Zustimmung und dann in der Negation als Ablehnung -, wird das Fragenpaar 
durch die dritte Frage getrennt, die dazu dient, abzuwägen, Prioritäten bei 
Wünschen zu setzen. 

2. Ergebnisse 
Wir hatten gehofft, vielleicht gut hundert Rückläufe bei der Fragebogenak¬ 

tion zu erhalten - und waren daher sehr überrascht, daß beinahe fünfhundert 
Fragebogen zurückkamen. Ebenso überrascht waren wir vom Ernst, mit dem 
diese Bögen ausgefüllt worden waren. Der Satz dieser Rückläufe hat sich als 
wichtige Bestimmung des Standorts wie auch der erwünschten Richtung der 
Entwicklung der Schule erwiesen. 

Allerdings hat sich bei der unverhofften Anzahl der Rückläufe auch gezeigt, 
daß in der kurzen Zeit an eine vollständige Durcharbeitung der Antworten 
nicht zu denken war; hierbei erwies sich die freie Form der Antworten natür¬ 
lich als zusätzliche Erschwernis, da die individuellen Antworten ihrerseits 
zusammengefaßt werden müssen. 

Deswegen haben wir uns entschlossen, zunächst nur eine ziemlich zufällig 
gezogene Untermenge der Bögen auszuwerten: Die bisherige Auswertung 
beruht auf je gut hundert Antwortbögen von Schülern und von Eltern und 
auf etwa 25 Bögen der Lehrkräfte. Ausfällig ist dabei, daß es bei den „Großen 
Themen“ zwischen diesen drei Gruppen praktisch keine wesentlichen Unter¬ 
schiede gibt, so daß auf eine getrennte Darstellung der drei Gruppen bei die¬ 
sem Stand der Auswertung verzichtet werden kann. 

Es zeigte sich weiterhin rasch, daß doch auf vielen Antwortbögen die Mög¬ 
lichkeiten, die die Fragen 2, 3 und 4 mit ihrer differenzierten Sicht auf positi¬ 
ve und negative Entwicklungsmöglichkeiten sowie der Prioritätensetzung in 
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Frage 3 nicht wahrgenommen wurden; insbesondere zeigt sich bei den Ant¬ 
worten zu Frage 3, daß unsere Intention, hier Prioritäten zu setzen, nicht klar 
genug vermittelt wurde.Deswegen wurde in der folgenden, zusammenfassen¬ 
den Darstellung die Frage 3 ganz weggelassen. Bei den übrigen Fragen sind 
die Individualantworten sinnvoll zusammengefaßt. 

Aufgeführt werden alle die Antworten, die in mehr als zehn Prozent aller 
Bögen auftauchen; besonders bei Frage 2 gab es viele Partikularwünsche, die 
hier keine Berücksichtigung finden. Ebenso sind „doppelte“ Wünsche (also 
zusätzlich eine Ablehnung der umgekehrten Entwicklung in Frage 4) nur ein¬ 
fach aufgeführt. 

3. Zusammenfassung 

Es ergaben sich folgende wesentliche Antworten: 

1. Was zeichnet unsere Schule aus ? 

Das musikalische Angebot..70 % 
Chor.50 % 
Brass-Band und Orchester.20 % 
Vielfältige kulturelle Aktivitäten.25 % 
LitCaf. 20% 
Humanistisches / altsprachliches Gymnasium.35 % 
Leistungsniveau und Lernangebot .15 % 
Engagierte Lehrkräfte.15 % 
Identifikation mit der Institution .15 % 
Gute Zusammenarbeit, gutes Klima.15 % 

2. Was wollen wir für unsere Schule? 

Änderung der Sprachenfolge (3. Fremdspr. F / I / S ).30 % 
Mehr Französisch.15 % 
Zusätzlich mehr Sprachen .20 % 
Angenehmere Räume (Gestaltung und Sauberkeit).20 % 
Mehr Flexibilität und Variabilität in den Unterrichtsformen.20 % 
Mehr Einbeziehung von Rechnern und „modernen Medien“ .15 % 
Stärkere Betonung nicht-musischer Bereiche, vor allem Naturwiss. ... 15 % 
Verjüngung des Kollegiums.    25 % 
Mehr Kommunikation zwischen allen Beteiligten.10 % 

4. Was wollen wir auf keinen Fall? 

Verlust des Niveaus oder des humanistischen Anspruchs .10 % 
Größere Klassenstärken oder noch mehr Klassen.10% 
Verzicht auf klassenübergreifendc Reisen .10 % 
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Die Antworten zeigen also folgendes Bild: 

Zur ersten Frage 

• Das Christianeum wird sehr stark als eine Schule mit musikalischer Aus¬ 
richtung gesehen; auch das allgemein vielfältige kulturelle Angebot ist ein 
Teil der Selbstdefinition. Wichtig sind auch die Ausrichtung als altsprach¬ 
liche Schule und die Betonung eines als überdurchschnittlich gewerteten 
Anspruchs. 

• Die folgenden Punkte zeigen relativ hohe Werte für Identifikation, 
Zusammenarbeit und Klima und für Engagement der Lehrenden. 

Zur zweiten Frage 

• Der am stärksten geäußerte Veränderungswunsch betrifft die Sprachen- 
folge; hier stehen vor allem Alternativen zu den jetzigen dritten Fremd¬ 
sprachen im Vordergrund. 

• Deutlich ist der Wunsch nach immer wieder neuer Auseinandersetzung 
mit anderen Unterrichtsformen sowie nach einer stärkeren Einbeziehung 
von Informationselektronik in das Schulgeschehen. 

• Bei der starken Ausrichtung der Schule in die musisch-kulturelle Richtung 
ist der Wunsch nach einem Gegengewicht aus den Naturwissenschaften 
durchaus naheliegend. 

• Die erwünschte Verjüngung des Kollegiums ist ersichtlich nicht vom 
Christianeum selbst zu leisten; diese Forderung geht an die Politik. 

Zur vierten Frage 

• Hier wurde nur das aufgenommen, was in der zweiten Frage nicht posi¬ 
tiv gewünscht wurde. 

• Alle drei ausgeführten Punkte - Abbau des Profils, noch weitere Ver¬ 
schlechterung der Lehrer/Schülcr-Relation und Abbau der übergreifen¬ 
den Reisen - zeigen eine Besorgnis, daß die schulbestimmenden Qualitä¬ 
ten der inneren Erosion oder äußeren Zwängen zum Opfer fallen 
könnten. 

4. Ausblick 

Mit dem umfangreichen Stapel an Antwortbögen liegt uns eine breite 
Standort- und Richtungsbestimmung vor, deren erste Auswertung bereits 
wertvolle Aufschlüsse gibt. 

Wir hoffen, die Bögen in naher Zukunft noch detailliert durcharbeiten zu 
können (und würden dafür professionelle Hilfe gern annehmen). 

Klaus Henning 
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‘Projekt Junior’ - 

Das Miniunternehmen ‘La Ventana’ am Christianeum 

‘Learning by doing’ - und außerhalb der Schule in der gesellschaftlichen 
Wirklichkeit den Lernerfolg überprüfen: Diese pädagogische Traumkonstel¬ 
lation veranlaßte mich im Herbst des vergangenen Jahres, Schüler für eine 
Teilnahme am ‘Projekt Junior’ vom Institut der deutschen Wirtschaft (IW), 
einer arbeitgebernahen Bildungseinrichtung, zu werben. 

1. Die Idee 

Die Idee des Projektes ist die Gründung eines auf ein Schuljahr befristeten 
Miniunternehmens durch eine Gruppe von max. 18 Schülern an ihrer Schule, 
unterstützt durch einen ‘Schulpaten’, ggf. einen ‘Paten’ aus der örtlichen Wirt¬ 
schaft und das IW. Das Konzept der ‘Young Enterprises’ existiert in den USA, 
in Kanada und etlichen europäischen Ländern z. T. bereits seit über 20 Jah¬ 
ren. Seit vier Jahren initiiert das IW in Zusammenarbeit mit interessierten 
Schulen, unterstützt von namhaften Firmen und Organisationen, dieses Pro¬ 
jekt nun auch in Deutschland, zunächst in sechs Bundesländern; 1998/99 ist 
u. a. zum ersten Mal das Bundesland Hamburg dabei. 

Im Miniunternehmen müssen sich alle eigenverantwortlich um Kapitalbe¬ 
schaffung, Entwicklung eines Produkts, Produktion, Vertrieb sowie rechtli¬ 
che Abläufe (Steuern, Bilanzierung etc.) kümmern. 

Das heißt, es wird mit richtigem Geld, wirklichen Produkten, real existie¬ 
renden Kunden auf dem Markt gearbeitet, und dort entscheidet sich auch, ob 
die Produktidee des Miniunternehmens gut ist, ob Herstellungs-, Vcrwal- 
tungs-, Personal-, Werbekosten so kalkuliert werden können, daß der Preis 
des Produkts für Kunden attraktiv ist und auch noch einen Gewinn für das 
Miniunternehmen (und damit für seine Aktionäre) übrig läßt. Diese reale 
Situation wird nur in einigen Bereichen aus rechtlichen Gründen etwas ein¬ 
geschränkt: Die Rolle des Finanzamts und der Sozialversicherungsträger 
übernimmt das Institut der deutschen Wirtschaft. 

2. Die Ziele des Projekts 

Als ich im September 1998 mehrere Informationsveranstaltungen zu die¬ 
sem Projekt durchführte, mögen sich einige Schülerinnen und Schüler schon 
in den Fußstapfen von Bill Gates gesehen haben! Diese Vorstellungen mußte 
ich leider korrigieren: Es geht im ‘Projekt Junior’ nicht um den ‘wirtschaftli¬ 
chen Erwerbszweck’ (z. B. liegt der höchstzulässige Umsatz eines Miniun¬ 
ternehmens bei ca. DM 25.000,-) und bei den gezahlten Löhnen (zwischen 
DM 1,50 und 2,50 pro Stunde) bietet jeder ‘Job’ für Schüler heute mehr. Auch 
die Tatsache, daß keine Kredite aufgenommen werden dürfen, sondern mit 
dem durch die Werbung von fünf Aktionären je Miniunternehmer aufge¬ 
brachten Grundkapital (bei ‘La Ventana’ waren dies DM 1350,- !) gearbeitet 
werden muß, zerstörte einige Illusionen ! 



Die Ziele des Projekts sind vielmehr „die Entwicklung von Selbständigkeit, 
Eigeninitiative, Verantwortungsbewußtsein und Teamfähigkeit. Durch die 
verschiedenen Prozesse der Willensbildung und das praktische Handeln in der 
Gruppe werden die Entscheidung^ und Teamfähigkeit junger Menschen 
gefördert. Außerdem lernen die Teilnehmer wirtschaftliche Zusammenhänge 
und die Bedingungen für unternehmerische Entscheidungen kennen, unter¬ 
nehmerisches Denken und Handeln wird angeregt“ (Handbuch ‘Junior’ 
1998/99). 

Die Ausbildung all dieser Kompetenzen (und vieler weiterer, wie ich 
während des Miniunternehmens beobachten konnte, z.B. Umgang mit dem 
Computer) bedeutet einen Gewinn für die Persönlichkeitsbildung, unabhän¬ 
gig davon, welche Lebens- und Berufsperspektive schließlich vom Einzelnen 
realisiert wird, denn heute muß z. B. auch der Wissenschaftler an der Univer¬ 
sität teamfähig sein: Das macht dieses Projekt für alle Schüler interessant, nicht 
nur für diejenigen, die vielleicht eine selbständige Tätigkeit mit einem eigenen 
Unternehmen anstreben. 

3. ‘ La Ventana’: Gründung, Produktidee und - entwicklung, 
Kooperation mit ‘Edgar Medien GmbH’ 

(September 1998 bis Februar 1999) 

18 Schülerinnen und Schüler der Vorstufe, des 1. Semesters und ein Schüler 
des 3. Semesters - die maximal mögliche Zahl - ließen sich für das Projekt 
begeistern, obwohl es trotz freiwilliger Arbeit (unendlich viel mehr für alle 
Beteiligten, als ursprünglich angenommen, mich als Patin eingeschlossen) 
noch nicht einmal Noten oder Punkte geben würde, sondern ‘nur’ ein 
Abschlußzertifikat sowie die Aussicht, sich möglicherweise beim Landes¬ 
wettbewerb gut plazieren zu können (Die Sieger der Wettbewerbe in den 
jeweiligen Bundesländern treten zu einem Bundeswettbewerb der Miniun¬ 
ternehmen an, das hier siegreiche Team vertritt Deutschland im europäischen 
Wettbewerb der Miniunternehmen). 

Unter großem Zeitdruck (seit August 1998 am Christianeum tätig, konnte 
ich mit der ‘Rekrutierungsphase’ erst spät beginnen) schafften wir es im 
Oktober 1998, alle notwendigen Unterlagen zusammen zu bekommen 
bzw. zu erstellen, eine Unternehmensstruktur zu schaffen ( Finanzabteilung, 
Verwaltungsabteilung, Marketingabteilung, technische Abteilung sowie 
Vorstandsvorsitz), uns auf einen Namen für das Miniunternehmen und vor 
allem ein Produkt zu einigen. Leitfaden für alle Aktivitäten des Miniunter¬ 
nehmens war und ist dabei das mehr als 100 Seiten starke Handbuch des 
Projekts. 

Das Ziel von ‘La Ventana’ wurde die „Erstellung und der Vertrieb eines 
‘Hamburg-Stadtführers für Jugendliche’", der später nach heißen Diskus¬ 
sionen und Abstimmungen (übrigens erfolgt auch die Besetzung der Lei¬ 
tungsfunktionen im Miniunternehmen durch Wahl!) den Titel ‘Der fliegende 
Hamburger’ bekam. Wie sich in mehrerlei Hinsicht herausstellte, war diese 
Produktidee nur unter großen inhaltlichen und zeitlichen Anstrengungen zu 
realisieren, bot aber auch mehr Chancen als ein weniger anspruchsvolles Pro¬ 
dukt. 
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Um den ‘Stadtführer’ inhaltlich überhaupt zu erstellen, war der Unterneh¬ 
mensstruktur eine Unterabteilung ‘Redaktion’ hinzugefügt worden, wenn¬ 
gleich das Testen der Cafes, Bars, Läden usw. und das Schreiben der Beurtei¬ 
lungen auf alle Köpfe der Gruppe verteilt war - wobei der Lustgewinn der 
Schüler verständlicherweise eher beim Test selbst und weniger beim Schrei¬ 
ben lag. Das führte im weiteren Verlauf zu einigen Problemen. Gleichzeitig 
mußte die technische Abteilung sich z. B. mit Druckkosten auseinanderset¬ 
zen, die Marketingabteilung u. a. mögliche Vertriebswege eruieren, die 
Finanz- und Verwaltungsabteilung Buchführung, Lohn- und Lohnsteuerbe¬ 
rechnung gewährleisten, die entsprechenden Summen überweisen und gefor¬ 
derte Dokumente für die Geschäftsstelle in Köln erstellen. Finanzierung und 
Kalkulation erforderten abgestimmte Zusammenarbeit der Abteilungen. 

Bereits in einem relativ frühen Stadium bekam ‘La Ventana’ das Angebot 
zur Kooperation mit einem ‘richtigen’ Unternehmen aus der Werbe- und 
Kommunikationsbranche, der ‘Edgar Medien GmbH’. Hieraus erwuchsen 
sofort neue Aufgaben: Sollten wir auf dieses Angebot eingehen? Bestand nicht 
die Gefahr, vereinnahmt zu werden? Schließlich mußten rechtliche Fragen 
geklärt werden, bis hin zur Entwicklung einer Kooperationsvereinbarung. 

Auch wenn die ursprünglichen Ideen für eine Zusammenarbeit nicht in 
dem Ausmaß realisiert werden konnten wie beabsichtigt, half uns die Koope¬ 
ration mit ‘Edgar Medien GmbH’ in vielerlei Hinsicht über den gesamten 
Zeitraum des Miniunternehmens. Insbesondere dem Initiator dieser Koope¬ 
ration auf Seiten ‘Edgars’, Herrn Ralph Linhof, aber auch den Auszubilden¬ 
den sei an dieser Stelle herzlich gedankt. Wir alle - meine Person eingeschlos¬ 
sen - haben durch die Zusammenarbeit Einblick in viele Aspekte, besonders 
der Medienbranche, bekommen, die uns sonst nie zugänglich gewesen wären. 
Ideenreichtum und Enthusiasmus der Mitarbeiter von ‘Edgar“ motivierten 
uns immer wieder neu zu eigener Kreativität und verstärktem Einsatz. Im 
Gegenzug konnten wir hoffentlich mit dem Miniunternehmen zum Lernge¬ 
winn der Auszubildenden beitragen durch die Möglichkeit, Strategien zu dis¬ 
kutieren, Erfahrungen aus dem eigenen Unternehmen ‘Edgar’ hinsichtlich 
ihrer Übertragbarkeit zu überprüfen, usw. Hier wurden nach meiner Ein¬ 
schätzung beispielhaft Kooperationsmöglichkeiten zwischen Wirtschaft und 
schulischen Projekten dieser Art aufgezeigt. 

4. Die öffentliche Präsentation von ‘La Ventana’ 

Am 4. Februar 1999 versammelte sich ein großer Teil unserer Aktionäre zur 
konstituierenden Aktionärsversammlung im ‘Literarischen Cafe’ des Christi- 
aneums, und die Teilnehmer von ‘La Ventana’ mußten vor diesem, zwar zum 
überwiegenden Teil der Schule verbundenen, aber dennoch kritischen Publi¬ 
kum erstmalig Rechenschaft ablegen über die Aktivitäten des Miniunterneh¬ 
mens. 

Dies war eine gute Schulung für die öffentliche Präsentation von ‘La Ven¬ 
tana’ mit einem Messestand und einem Vortrag in der Zentrale der ‘Vereins¬ 
und Westbank’ Hamburg vor Vertretern von Behörden, Wirtschaft und Pres¬ 
se. Von den zehn Miniunternehmen in Hamburg durften sich vier auf diese 
Weise vorstellen, wobei jede Schulform berücksichtigt wurde: ‘La Ventana’ 
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wurde für den Bereich der Gymnasien ausgewählt. In der Presseberichter¬ 
stattung über diese Veranstaltung wurde dann auch ‘La Ventana’ einbezogen, 
und wir nutzen die Gelegenheit marketingstrategisch (für die Akquisition von 
Werbekunden und Vertriebspartnern) zu weiteren Kontakten zur Presse, mit 
dem Erfolg, zwei Artikel, diesmal speziell über ‘La Ventana’, lesen zu kön¬ 
nen. 

Die Hamburger Wirtschaftsbehörde trat an uns mit der Idee heran, den 
Jugendstadtführer in die Tourismuswerbung einzubeziehen, die ‘Vereins- und 
Westbank’ und das ‘Hamburger Abendblatt’ zeigen Interesse an unserem Pro¬ 
dukt. 

5. Produktrealisierung und Verkauf ( März 1999 bis Juni 1999) 

Im März/ April diesen Jahres zeigten sich die Schwächen und Stärken des 
Mimunternehmens sehr deutlich: Einer überaus positiven Beurteilung seitens 
der Geschäftsstelle in Köln — betreffend die Kommunikation und die buch¬ 
halterische Handhabung, z. B. durch Übersendung von Sitzungsprotokollen 
etc. und stimmigen Abrechnungen (Löhne, Sozialabgaben, Steuern), Bilanzen 
und Gewinn- und Verlustrechnungen - stand gegenüber die schleppende 
Herstellung des Stadtführers und die noch bestehende Finanzierungslücke zu 
seiner kostendeckenden bzw. gewinnbringenden Produktion, da die Druck- 
und Lithokosten der beabsichtigten Auflage von 4000 Exemplaren durch 
einen Auftrag der Vereins- und Westbank (Volumen DM 18.000) noch nicht 
gedeckt waren. 

Ein Teil der Gruppe arbeitete in einem Netzwerk von mehreren Compu¬ 
tern mit einem professionellen Programm ständig am Layout und auch noch 
an inhaltlichen Ergänzungen, d.h. an der druckfähigen Endfassung des Stadt¬ 
führers. Der andere Teil der Gruppe war auf der Suche nach Kunden für Wer¬ 
beanzeigen, um die Finanzierung zu gewährleisten. 

6. Probleme 

Jede Abteilung war bei ‘La Ventana’ auf Kommunikation und Kooperati¬ 
on mit den anderen angewiesen, was natürlich nie problemlos klappte: Beides 
trifft auch auf ‘richtige’ Unternehmen zu! Für uns war erschwerend, daß die 
Infrastruktur eines richtigen Unternehmens fehlte: Antwortfaxe kamen nicht 
bei den Zuständigen an, sondern bei den Schülerinnen und Schülern, die ein 
Faxgerät hatten, Gesprächspartner konnten nur während der üblichen 
Geschäftszeiten, die z.T. mit den Unterrichtszeiten kollidierten, erreicht wer¬ 
den, Rückrufe zu bestimmten Terminen waren schwer zu realisieren, usw. 

Versäumnisse aus den ersten Monaten des Miniunternehmens (Termine 
wurden nicht eingehalten, nicht jeder fühlte sich in dem Maße verantwortlich, 
wie es notwendig gewesen wäre, etc.) potenzierten sich durch unseren Status 
als ‘Mondscheinunternehmer’ (Das Miniunternehmen konnte aufgrund der 
zeitlichen Belastungen von Schülern und Patin oft nur beim Schein des Mon¬ 
des agieren!) und den Druck, innerhalb eines 3/4 Jahres (inbegriffen mehrere 
Ferientermine, die die Arbeit stocken ließen) die vielfältigen Aufgaben bewäl¬ 
tigen zu müssen. 
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Gleichzeitig waren besonders die Teilnehmer aus dem 2. und 4. Semester in 
anderen aufwendigen Projekten und Unterrichtsveranstaltungen involviert, 
ebenso stieg der Anspruch im normalen Unterricht mit jedem Tag, den das 
Abitur näher rückte. So gab es auch durchaus den einen oder anderen ver¬ 
ständlichen Unmut bei meinen Kolleginnen und Kollegen, da die Schülerin¬ 
nen und Schüler von ‘La Ventana’ es nicht immer schafften, alle ihre Ver¬ 
pflichtungen unter einen Hut zu bringen. 

Positive und negative Resonanz aus der erstmaligen Teilnahme am ‘Projekt 
Junior’ wurden auf dem Eltern-Lehrer-Schüler-Seminar im April diskutiert: 
Das Resultat war die Idee, nur für die Vorstufe (um diese oft von den Schüle¬ 
rinnen und Schülern nicht ganz ernst genommene Schnittstelle zwischen Mit¬ 
telstufe und Studienstufe durch attraktive Angebote auszuwerten und Schüler 
der Studienstufe aufgrund der zu großen unterrichtlichen Belastungen von 
der Teilnahme auszuschließen) in das Unterrichtsangebot einen Kurs 
‘Wirtschaftspraxis’ aufzunehmen , der neben der praktischen Arbeit in einem 



Miniunternehmen des Projekts ‘Junior’ auch die Möglichkeit der theoreti¬ 
schen Aufarbeitung und Vertiefung der aus der Praxis entstehenden Fra¬ 
gestellungen bietet (Näheres über den Fortgang dieser Diskussion entnehmen 
Sie bitte den Informationen der Schule zum Thema Schulprogramm). 

7. Der Landeswettbewerb ( Mai 1999) 

Beim Landeswettbewerb der Miniunternehmen in Hamburg am 5. 5. 99 in 
der Zentrale der Vereins- und Westbank konnten wir unserer Favoritenrolle, 
die wir nach der Präsentation im Februar hatten, nicht ganz gerecht werden 
und belegten den zweiten Platz im Wettbewerb, trotz der Tatsache, daß wir 
im Unterschied zu allen anderen Miniunternehmen weder mit einem real exi¬ 
stierenden Produkt noch mit Umsatzahlen auf dem Konto aufwarten konn¬ 
ten! Für unser in der Erstellung außergewöhnlich aufwendiges Produkt kam 
der Landeswettbewerb zu früh, aber es war uns auch der Atem ein wenig aus¬ 
gegangen: Die langwierige Produktrealisierungsphase drückte die Motivati¬ 
on und der Zeitdruck, auch hinsichtlich der Vorbereitung des recht 
anspruchsvollen Landeswettbewerbs, war immens. 

Die Vereins.- und Westbank signalisierte auf dieser Veranstaltung ihr Inter¬ 
esse an nunmehr 10.000, evtl, sogar mehr Exemplaren des Stadtführers. Der 
Abschluß eines Vertrages über die Abnahme von 10.000 Stück würde die Aus¬ 
schöpfung der Höhe des zulässigen Umsatzes bzw. Gewinns im Rahmen des 
Projekts ‘Junior’ bedeuten, also das bestmögliche Ergebnis für die ‘share-hol¬ 
der’. 

8. Bilanz 

Was bleibt von ‘La Ventana’ nach einem knappen Jahr Unternehmertätig¬ 
keit ? Nach meinem Empfinden sind es folgende Aspekte: 
Ş ein Produkt, welches laut Jury des Landeswettbewerbs durch ‘beein¬ 

druckende Professionalität mit hohem Gebrauchswert ‘gekennzeichnet 
ist (deshalb gibt es auch bereits Interesse eines namhaften Verlages an die¬ 
sem Produkt) 

• Ein Lerngewinn im engeren Sinne hinsichtlich wirtschaftlicher Prozesse 
O Die Vermittlung sog. ‘Schlüsselqualifikationen’, die die Wirtschaft immer 

wieder von der Schule einklagt. 
0 Viele Fähigkeiten, die ‘nebenbei’ erlernt wurden (z. B. formal korrekte 

Geschäftsbriefe schreiben, Präsentationsunterlagen erstellen und v.a.m.) 
O Ein Erfahrungs- und Persönlichkeitsgewinn für die Teilnehmer durch das 

Zusammenwachsen einer jahrgangsübergreifenden Schülergruppe, mit 
neuen Freundschaften, aber auch Konfliktaustragung in deutlicher Form, 
das Gefühl, eigene Schwächen und Stärken, aber auch die der anderen, bes¬ 
ser einschätzen und damit umgehen zu können. Einige Schülerinnen und 
Schüler fühlten sich durch dieses Projekt so gefordert, daß sie in diversen 
Dimensionen über sich selbst hinauswuchsen, sie fühlten sich verant¬ 
wortlich, übernahmen Führungspositionen, koordinierten, motivierten 
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und investierten z. T. einen unglaublichen Arbeitsaufwand in dieses Pro¬ 
jekt - das Verhältnis zu ‘Leistung’, ‘Verantwortung’, ‘Führung’, ‘Team¬ 
geist’ wurde bei manchen völlig neu definiert - auch wenn dies vielen Teil¬ 
nehmern momentan noch nicht richtig bewußt ist. 

• Ebenen der Zusammenarbeit zwischen Schülerinnen, Schülern und Leh¬ 
rerin, die später sicher die Erinnerung an das erste Jahr meiner Arbeit am 
Christianeum prägen werden. Meine Arbeit als Schulpatin von ‘La Venta- 
na’ hat mir trotz der zeitlicher Belastungen und auch der jeweiligen Pro¬ 
bleme überaus viel Spaß gemacht (Für die Schülerinnen und Schüler kann 
ich hier nicht sprechen, ich glaube aber, daß etliche meine Erfahrungen tei¬ 
len). Das Projekt war eine Herausforderung für uns alle, und es war eine 
phantastische ‘Crew’, die sich dem stellte: An dieser Stelle ein ganz per¬ 
sönliches ‘Danke’ von mir an Euch alle von ‘La Ventana’ ! 

9. Danke! 

Bedanken möchte ich mich außerdem bei den vielen Menschen, die uns 
während des Projekts Hilfestellung gaben: Bei der Schulleitung, die die Rea¬ 
lisierung des Projekt offen und fördernd begleitete, bei etlichen Kolleginnen 
und Kollegen, die Beeinträchtigungen in Kauf nahmen und /oder interessiert 
waren an der Arbeit, bei Frau Rauch, Frau Kotte und Herrn Jarck für die 
Bereitschaft, uns in kleinen Dingen von oft entscheidender Wichtigkeit zu 
unterstützen, bei vielen Eltern, die die Teilnehmer und mich durch ihr positi¬ 
ves ‘feed - back’ motivierten. Besonderer Dank gilt hier Herrn RA Reuther 
für seine rechtliche Beratung während des Projekts und der Familie Pincker- 
nelle, deren Familienleben wochenlang dadurch beeinträchtigt wurde, daß in 
einem Raum des Hauses Schülerinnen und Schüler in wechselnden Konstel¬ 
lationen Nachmittage, Abende und halbe Nächte am Layout des Stadtführers 
arbeiteten! 

Karin Menke 

P.S.: Für die vorwiegend am ‘shareholder - value’ Interessierten: Zwar lie¬ 
gen zum Zeitpunkt des Redaktionsschlusses dieser ‘Mitteilungen’ noch keine 
definitiven Zahlen über den Gewinn von ‘La Ventana’ vor - aber wenn ich Sie 
wäre, würde ich die Aktie aufgrund der Gewinnerwartung auf jeden Fall kau¬ 
fen. Leider ist sie aber gegenwärtig nicht mehr auf dem freien Markt verfüg¬ 
bar. Lernen Sie daraus und investieren Sie rechtzeitig in das nächste ‘Miniun¬ 
ternehmen’ am Christianeum ! 

P.P. S.: Letzte Information nach Redaktionsschluß: Die ‘Vereins- und West- 
bank’ nimmt 20.000 Exemplare des ‘Fliegenden Hamburgers’ von ‘La Venta¬ 
na’ ab! Jetzt haben wir ein Problem, denn wir werden die Umsatzgrenzen des 
‘Projekts Junior’ sprengen und suchen nach Lösungsmöglichkeiten...Damit 
gehört ‘La Ventana’ zu der sehr kleinen Zahl von Miniunternehmen, die seit 
Bestehen des Projekts in Deutschland durch ihre wirtschaftliche Tätigkeit die¬ 
se Dimensionen erreicht haben. 





ATTEMPTO ! 

Obwohl beim Blick in die Hamburger Schullandschaft zugegeben werden 
muß,daß die Rahmenbedingungen schulischer Ausbildung im Christiancum 
noch vergleichsweise paradiesisch zu sein scheinen, sehen wir Eltern dennoch 
mit großer Sorge, daß die Folgen der rigiden Sparpolitik seitens der Ham¬ 
burger Schulbehörde auch vor unserer Schule nicht halt machen. 

Die Einsparquote von 1,77 % für den Bildungsbereich wird weiterhin mit 
mehrheitlicher Billigung der Hamburger Bürgerschaft aufrechterhalten. Zur 
Umsetzung dieser Sparauflagen und um erneut eine längerfristige Neuein¬ 
stellung von Lehrkräften zu umgehen, hat die Schulbehörde den Gymnasien 
weitere Sparmaßnahmen aufgebürdet. 

Vom kommenden Schuljahr an sollen die Orientierungsfrequenzen im 
Kurssystem der Oberstufe von 20 auf 22 Schüler (Grundkurse), bzw. von 12 
auf 15 Schüler (Leistungskurse) angehoben werden. Überfüllte Grundkurse 
und ein herabgesetztes Leistungskurs-Angebot werden die Folge auch an 
unserer Schule sein. Dieses, sowie die Streichung von Teilungs- und Koordi¬ 
nationsstunden wird zu einem erheblichen Qualitätsverlust der Ausbildung 
unserer Kinder führen. 

Erschwerend hinzu kommt die Tatsache, daß die Vertretungsreserve für 
erkrankte Lehrkräfte seitens der Behörde nach wie vor zu knapp bemessen ist. 
Erst nach einer länger als 4 Wochen dauernden Erkrankung einer Lehrkraft 
sorgt die Behörde für eine Vertretung. Bei kürzeren - erheblich häufigeren - 
Erkrankungen muß die jeweilige Schule aus eigenen Reihen den Vertretungs¬ 
unterricht organisieren. Dieses ist nur unter Opfern zu leisten und bedeutet 
eine erhebliche Mehrbelastung der oftmals ohnehin überlasteten Lehrerin¬ 
nen. Die Tatsache, daß in vielen Fällen fachspezifischer Vertretungsunterricht 
nicht erteilt werden kann, führt zu einer weiteren Verschlechterung der schu¬ 
lischen Rahmenbedingungen. Verglichen mit anderen Gymnasien hat das 
Christiancum allerdings eine niedrige Unterrichtsausfallrate von ca. 2 %. 

Das größte Problem, das in den nächsten Jahren auf unsere Schule zukom¬ 
men wird, ist der akute Mangel an jungen Lehrkräften. An den Hamburger 
Gymnasien beträgt das Durchschnittsalter der Kollegien 52 Jahre. Auch am 
Christiancum sehen sich ältere Lehrkräfte einer stetig wachsenden Mehrbela¬ 
stung ausgesetzt, können wertvolle Erfahrungen nicht an junge Kolleginnen 
weitergeben und ihrerseits notwendige Innovationsschübe nicht von diesen 
empfangen. Auch unsere Schülerschaft wünscht sich dringend junge Lehr¬ 
kräfte, das hat die Umfrage im Vorfeld des diesjährigen Eltern- Lehrer- 
Schülerseminars gezeigt. 

Doch die Schulbehörde weigert sich seit vielen Jahren, ihre miserable Ein¬ 
stellungspraxis für Junglehrer in Hamburg zu ändern, sodaß bereits die besten 
Jungakademiker Hamburg verlassen und sich in anderen Bundesländern 
bewerben. 

Hier besteht akuter Handlungsbedarf, insbesondere wenn man die in den 
nächsten Jahren auf das Christiancum zukommende Pensionierungswelle in 
Betracht zieht. 

Generell muß die Personalpolitik der Hamburger Schulbehörde von 
Elternseite scharf kritisiert werden. Daß die Einstellung von Lehrkräften in 
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Hamburg nach Warteliste und nicht aufgrund persönlicher Eignung im indi¬ 
viduellen Fall erfolgt, ist unprofessionell und kann nicht zu befriedigenden 
Ergebnissen führen. Ferner bildet der Stadtstaat Hamburg mit großen Kosten 
7 bis 8 Jahre lang den akademischen Nachwuchs im Lehramt aus, um ihn dann 
aufgrund eigener mangelhafter Einstellungsbedingungen an andere Bundes¬ 
länder zu verlieren. Wie hier mit staatlichen Mitteln gewirtschaftet wird, ist 
skandalös. 

Darüber hinaus ist es in den letzten Jahren zunehmend zu einer Entkopp¬ 
lung von Behördenspitze und den Schulen vor Ort gekommen. Ein enger und 
regelmäßiger Kontakt zwischen einflußreichen Vertretern der Behörde und 
den Lehrkräften (z. B. Schulleitern und Koordinatoren) ist dringend erfor¬ 
derlich, um die (reale) Situation der Schulen und die mangelhaften Rahmen¬ 
bedingungen für Lehrerinnen und Schülerschaft besser beurteilen zu können. 
Das Planen „vom grünen Tisch“ aus, die Einführung eines mit Mehranforde¬ 
rungen gespickten neuen Schulgesetzes, die Forderung einer Schulautonomie 
mit Budgetierung, die Initiierung unerprobter pädagogischer Neuerungen 
ohne parallel dazu die Rahmenbedingungen zu verbessern und die personel¬ 
len Voraussetzungen zu schaffen, hat zur Resignation vieler Lehrkräfte 
geführt. Unsere Kinder haben darunter zu leiden. Gerade die engagierten 
Lehrerinnen mit jahrelanger Berufserfahrung dürfen durch diese Politik nicht 
länger demotiviert werden. Hier ist die konzeptionelle und praktische Zusam¬ 
menarbeit von Behörde und Schule gefragt. 

sed etiam: SAPERE AUDE 

Ein zunächst überraschender Wechsel der Verfasserin und damit der Sicht¬ 
weise sei an dieser Stelle gewagt: Als Lehrerin, die 28 Jahre am Christianeum 
unterrichtet, sehe ich mich in der Schilderung der Stimmungslage im letzten 
Abschnitt von einer Schülermutter, die zugleich aktiv als Vertreterin der Gym¬ 
nasien im Bildungsbündnis Altona tätig ist, zutreffend in dem ständigen Auf 
und Ab von Engagement und Demotivierung geschildert. Deshalb will ich aus 
Lehrerperspektive eine innerschulische und schulpolitische Bilanz der letzten 
Monate hier einschieben. 

Die folgenden Kritikpunkte gegenüber der Behörde sind in meinen Augen 
schon deshalb nicht als notorisches Lehrergejammer vom Tisch zu wischen, als 
ich mich um ein ausgewogenes Resümee bemühen will, das durchaus nützli¬ 
che und weiterbringende Tendenzen in unserer Schule und auch in der Behör¬ 
de zur Sprache bringen soll. 

So ist im Christianeum seit der Wahl des stellvertretenden Schulleiters im 
letzten Jahr der oft angemahnte Innovationsschub merklich eingetreten, und 
damit sind Hilfen für Kooperationsbereite und Reformwillige gegeben wor¬ 
den: Durch professionellen Umgang mit Computer und Einsatz von über¬ 
sichtlichen Schautafeln sind manche technische und optische Veränderungen 
erfolgt, die das unübersichtliche Durcheinander im Alltag beseitigen, so daß 
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der Lehrer den Kopf freier für seine eigentlichen pädagogischen Aufgaben hat. 
Dem „Neuen“ verdankt das Kollegium zudem, daß die behördlicherseits 
durchaus in Kauf genommenen Härten beim Erteilen des Vertretungsunter¬ 
richts in den meisten Fällen abgewehrt wurden und eine für alle betroffenen 
Lehrer einsichtige und faire Handhabe dieses heiklen Punktes erzielt wurde. 

Erfreulicherweise hat auch die im letzten Jahr zum Medienskandal hochge¬ 
pushte dreimonatige Mitfinanzierung von zwei „Junglehrern“ durch die 
Eltern letztlich den positiven Anstoß gegeben, daß nun das Problem des Schul¬ 
sponsoring in Zeiten der knappen Haushaltskassen öffentlich und in demo¬ 
kratischen Gremien diskutiert und bearbeitet wird. Diese Tatsache berührt 
natürlich keineswegs die oben erwähnte generelle Kritik an der miserablen 
Einstellungspraxis für Junglehrer in Hamburg. 

Schließlich bietet nach zwei Jahren mit erhöhten Anmeldezahlen (125/130) 
der Rückgang auf die gewohnten 100 bis 105 Anmeldungen zum kommenden 
Schuljahr in meinen Augen keinerlei Anlaß, sich Angst um die möglicherwei¬ 
se nachlassende Attraktivität unserer Schule zu machen; im Gegenteil: End¬ 
lich wird die drangvolle Überbelegung, die im letzten Jahr die Schüler und 
Lehrer erheblich beeinträchtigte, wieder aufgehoben. 

Gerechterweise räume ich ein: Es gibt auch auf Seiten der Schulpolitik drei 
deutliche Signale zu vernehmen, die hoffen lassen, daß nicht nur ein drasti¬ 
scher Sparkurs zu Ungunsten von Schülern, Eltern und Lehrern durchgezo¬ 
gen wird: 
0 Die Altersermäßigung für die 60jährigen Lehrer bleibt vollständig erhal¬ 

ten. 
0 Bei der Altersermäßigung für die 55jährigen ist zumindest ein einjähriges 

Moratorium erreicht worden. 
0 Vor allem ist die zunächst geplante nochmalige Erhöhung der Pflichtstun¬ 

denzahlfür Gymnasial- und Berufsschullehrer vorerst vom Tisch. 
Allerdings wage ich zu bezweifeln, ob der rot-grüne Senat ohne die massi¬ 

ven Basisproteste des letzten Jahres und die hartnäckigen Interventionen der 
Lehrerverbände sich zu dieser,, Besitzstandswahrung“ hätte durchringen kön¬ 
nen. Dies sei als ein weiteres Indiz dafür erwähnt, daß ohne Druck, wie ihn 
nun das Altonaer Bildungsbündnis ausüben will, sich positiv in der Hambur¬ 
ger Schulpolitik wenig bewegen wird. 

Ist also die bei mir und vielen Kollegen zu beobachtende Erschöpfung, die 
gelegentlich bis zur Resignation absackt, eine biologisch bedingte Abnut¬ 
zungserscheinung, die unabhängig von Verbesserungen im Bildungsbereich 
ihren Lauf nimmt? Sicher ist Alterwerden an sich kein ausschlaggebender 
Grund• eher bemerke ich bei mir und anderen, daß über die Jahre hin ein 
Zuwachs an beruflicher Erfahrung auch größere Gelassenheit, ja sogar Sou¬ 
veränität und Experimentierfreude im Beruf bedeuten kann. Ließen unsere 
„Reformer von oben“ - und auch wir selbst - uns Zeit und Selbständigkeit im 
’’Erproben neuer Möglichkeiten vor Ort, würde vielleicht so manches Projekt 
aufblühen, das Schüler und Lehrer begeistern könnte. Stattdessen prasseln von 
Behördenseite Maßnahmenkataloge und Papierfluten auf die Schulen herab, 
die oft widersprüchlich zueinander sind und gelegentlich den Eindruck 
machen, als hätten sie vor allem ihre Ursache darin, die Existenz vieler und 
immer mehr werdender Behördenposten zu legitimieren. Das zentrale Instru- 
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ment, die Erstellung eines Schulprogramms, mag ein sinnvolles Mittel zur 
Selbstüberprüfung und Profilbildung der Schulen sein, jedoch sind die Hilfe¬ 
stellungen von oben oftmals kontraproduktiv für die Prozesse vor Ort und 
zudem in einem Management-Jargon abgefaßt, demgegenüber das alte Büro¬ 
kratendeutsch noch anschaulich erschien. Wissen unsere Vorgesetzten in der 
Hamburger Straße nicht, wie wegwerfend und höhnisch lächelnd auf die neu¬ 
en Schlagworte wie „Evaluierung“, „Standardsicherung und „ Controlling 
reagiert wird? Manchmal habe ich den Verdacht, daß auch Reform-Reizwor¬ 
te wie „projektorientierter Unterricht“, „Schulprofil und „Autonomie nur 
Köder sind, um schärfere Kontrollmaßnahmen und Tests bis hin zum Zen- 
tralabitur besser durchsetzen zu können. 

Um Mißverständnisse auszuräumen: Ich halte den Einzug von modernen 
Organisationsmethoden, Management-Techniken und Methoden der Qua¬ 
litätssicherung als Hilfsmittelauch in der Schule für durchaus angebracht und 
verweise auf meine obige Anerkennung der Arbeit unseres neuen stellvertre¬ 
tenden Direktors. Auch eine Schule, in der den Schülern Leistungen abgefor¬ 
dert werden, halte ich für sinnvoll und notwendig. Es geht nicht um die neu- 

erdings wieder in den Medien beschworene irrige Alternative von „Spaß- 
versus „Leistungs-“Schule. Aber es ist doch nicht unbillig, daß erfahrene 
Pädagogen Zeit und Konzentration auf vor Ort begonnene Projekte verwen¬ 
den und nicht in regelmäßigen Abständen durch neue Forderungen wie Ver¬ 
gleichsarbeiten, Prüfungen am Ende der 10. Klassen und dergleichen mehr 
irritiert, ja sogar in ihrer normalen Arbeit behindert werden! 

Als alte Aufklärerin möchte ich das Kantsche „ SAPERE AU DE“ („ Wage es, 
dich deines eigenen Verstandes zu bedienen. “) wieder in die aufgeregte Debat¬ 
te bringen, gleichsam als ergänzendes Korrektiv zu dem „ATTEMPTO“, das 
bezogen auf die notwendigen äußeren und personellen Verbesserungen im BiT 
dungsbereich ein guter Grundsatz ist. Die Kantsche Maxime fordert dazu auf, 
in einer Fülle von Events, Projekten und Turbulenzen den klaren Kopf zu 
bewahren, sich an den wirklich wichtigen Dingen abzuarbeiten und zweifelnd 
und optimistisch zugleich eine offene Schule aufzubauen. 

Wie weiter? 

Um den unzumutbaren Sparmaßnahmen entgegenzutreten, haben sich 
Elternräte aller vier Schulformen Altonas zum sogenannten Bildungsbündnis 
Altona konstituiert. Der Elternrat des Christianeums hat sich diesem Bünd¬ 
nis angeschlossen. Anfang Mai fand eine Podiumsdiskussion mit Vertretern 
des Bildungsbündnisses Altona und Bürgerschaftsabgeordneten statt, bei dem 
die Abgeordneten aufgefordert wurden, sich aktiv für eine Verbesserung der 
Schulpolitik in der Hamburger Bürgerschaft einzusetzen. Das Bildungs¬ 
bündnis wird in weiteren Aktionen und Veranstaltungen den politischen 
Druck auf die Politiker erhöhen und dazu beitragen, stärker als bisher „Schul¬ 
politik“ zu einem wahlpohtischen Thema in Hamburg zu machen. 

Aktivität der Elternschaft ist jedoch nicht nur nach außen, sondern auch im 
Innern der Schule gefragt. 
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Wie die beispielhafte Zusammenarbeit von Eltern, Lehrern und Schülern 
bei unserem letzten Eltern-Lehrer-Schülerseminar gezeigt hat, haben wir am 
Christianeum trotz Sparzwängen und Behördenkritik große Möglichkeiten , 
mit Impetus und Kreativität wertvolle Innovationen für unsere Schule zu 
erwirken. Wir sollten diese, für eine Schule herausragende, Situation nutzen 
und versuchen, die Ergebnisse dieses Seminars engagiert und couragiert 
umzusetzen. Hier und auch im Altonaer Bildungsbündnis können sich alle 
Kräfte aus Eltern-, Lehrer-, und Schülerschaft zusammentun, um eine Kon¬ 
solidierung und gleichzeitig einen Aufbruch zu erreichen. 

Halten wir es wie Graf Eberhard im Barte, der württembergische Landes¬ 
sürst, der Ende des 15. Jahrhunderts trotz massiver äußerer Widrigkeiten 
Großes für sein Land erwirkt hat und dessen Leitspruch stets war: 
„ATTEMPTO !“ („Ich wag’s !“) 

Sabine Fleischer, Ulrike Schwarzrock-Frank 

Der Artikel ist verfaßt von einer Mutter, die seit anderthalb Jahren in der 
Elternvertretung unserer Schule und jetzt im Altonaer Bildungsbündnis enga¬ 
giert ist, und einer Christianeums-Lehrerin. Die Zusammenarbeit hat uns bei¬ 
den Spaß und Mut gemacht. 

Die Brass Band in Santa Fu 

Nachdem uns das diesjährige Sommerfest schon etwas frischen Wind in die 
Anstalt gebracht hatte, war uns nun das Vergnügen gegönnt, in den musika¬ 
lischen Klängen einer Big Band zu schwelgen. 

Am Freitag, dem 25. September, waren 43 der sonst bis zu 70 Schüler umfas¬ 
senden Brass Band des Christianeums - ein vom dänischen König Christian 
IV. 1730 gegründetes Gymnasium - zu Gast bei uns in Santa Fu. 

Die jungen Musiker, Mädchen und Jungen zwischen 14 und 19 Jahren, 
gaben eine Darstellung ihres Könnens, die sicherlich nicht nur mich tief beein¬ 
druckt hat. Besonders bewundernswert war für mich auch das unbefangene 
Verhalten der jugendlichen Musiker, die sich in der Halbzeitpause ihres Auf¬ 
tritts zum Teil äußerst ungezwungen mit Insassen unterhielten. 

Wie der Leiter und Dirigent der Band dem blickpnnkt gegenüber erklärte, 
war die Idee zu dem Auftritt bei uns von seinen Schülern gekommen und ent¬ 
wickelt worden. Daß die Schüler mit Leib und Seele hinter ihrer Idee standen, 
konnte man spüren. . . 

Das Publikum, ca. 150 bis 200 Insassen, Bedienstete und einige wenige 
Besucher von außerhalb, ließ sich von der Begeisterung der Band mitreißen. 

Fast wahre Begeisterungsstürme brachen schließlich los, als Ivan und Gino 
der Aufforderung der jungen Musiker folgten, ihre Instrumente zu holen und 
sich ihnen anzuschließen. Die dann folgenden Soli (Ivan Saxophon und Gino 
Gitarre) sind ein wirklicher Ohrenschmaus gewesen - nie hätte man vermu¬ 
ten können, daß dieses ihr erstes Zusammenspiel mit der Band war. 



Die Klänge von American Patrol über The Final Countdown und Sweet 
Georgia Brown bis In the Mood, Pennsylvania 6-5000, Tequila und Peter Gun 
riefen sicher bei manch einem der Zuhörer Erinnerungen wach, kaum jemand, 
der nicht begeistert klatschte und die Füße still halten konnte. Den Schülern 
und Organisatoren ein herzliches Dankeschön! 

Vielleicht gibt es ein Nächstesmal? 
(wow) 

(Nachdruck des Berichts, der in der Zeitschrift blickpunkt der Strafvoll¬ 
zugsanstalt Fuhlsbüttel erschien) 

Bericht über die ersten Erfahrungen 
mit Englisch in der 5. Klasse 

Zu Beginn des Schuljahres 1998/99 waren, so denke ich, ausnahmslos alle 
Schüler und Schülerinnen der 5. Klassen freudig auf das Unterrichtsfach Eng¬ 
lisch eingestimmt. Zunächst fiel es nicht schwer, diese Freude durch einen sehr 
spielerischen Zugang zur Fremdsprache zu erhalten. Mit englischen Liedern, 
Spielen, Rätseln und kleinen thematischen Einheiten haben wir uns gemein¬ 
sam auf den Weg gemacht, die Kenntnisse der Grundschule zu festigen. Stolz 
und motiviert zeigten die Schüler und Schülerinnen, über welche Sprachfer¬ 
tigkeiten sie bereits verfügten. Hierbei wurde jedoch sehr schnell deutlich, 
daß der Weg, den wir beschreiten, ein steiniger und holpriger Weg ist, auf dem 
es auch einen dicken Wackerstein zu beseitigen gibt, nämlich die unter¬ 
schiedlichsten Voraussetzungen, mit denen die Fünftklässler zu uns gekom¬ 
men sind, und zwar sowohl bezogen auf das Arbeitsverhalten (z.B. Erfüllen 
von Arbeitsaufträgen und Bereitstellung von Materialien wie disziplinvolles 
Verhalten im Unterricht) als auch besonders bezogen auf die tatsächlich 
erworbenen Kenntnisse der englischen Sprache, denn einige Schüler und 
Schülerinnen konnten z.B. weder das Alphabet noch die Zahlen auf Englisch 
benennen. Dieser Eindruck hat sich dann zunehmend im Unterricht bestätigt, 
zuvor bereits angezeigt durch die in den Grundschulen erstellten Mappen: 
angefangen von einer ungeordneten losen Blattsammlung bis hin zu optisch 
sehr anschaulich gestalteten und inhaltlich vielfältigen Mappen. So dauert es 
lange, sehr lange, bis alle Schüler und Schülerinnen denselben Kenntnisstand 
erreichen können, was zwischenzeitlich sicherlich bei der einen oder dem 
anderen zu dem Gefühl führen mag: wir schaffen kaum etwas, wir lernen ja 
gar nichts Neues! 

Als Hindernis auf unserem gemeinsamen Weg erweist sich zudem die Tat¬ 
sache, daß Englisch leider nur in einer Einzelstunde pro Woche unterrichtet 
werden kann, wodurch es anfänglich recht lange gedauert hat, die Schüler und 
Schülerinnen kennenzulernen und ein kontinuierliches Arbeiten erschwert 
wird, ungeachtet dessen, daß man auf diese Weise eine Fremdsprache wohl 
kaum optimal erlernen kann. Darüber hinaus ist es für die Kinder schwer 
nachvollziehbar, daß Fleiß und häusliches Arbeiten wie auch eine motivierte 



Moderne Einkaufsstätten 
für Lebensmittel aller Art 

SPAR 
SUPERMARKT 
Waitzstraße 1-3 • Tel. 894364 
Kalckreuthweg 90 • Tel.894464 

Wir liefern mittwochs und freitags ins Haus 

Unsere Öffnungszeiten: 
Montag-Freitag 8.00-20.00 Uhr 
Sonnabend 8.00-16.00 Uhr 

Beachten Sie unsere ständigen Sonderangebote 

Beteiligung am Unterricht im Fach Englisch nicht durch Noten honoriert 
werden, sondern lediglich durch Bemerkungen zur Mitarbeit. 

Was aber ist positiv zu vermerken? 
Es ist uns gelungen, die Kcnntnissse der Vokabeln und der Aussprache zu 

bewahren, ein Bewußtsein dafür zu erwecken, daß englische Wörter anders 
geschrieben als gesprochen werden und daß man diese Schreibweise durchaus 
lernen muß! Einige Themenbereiche sind gemeinsam erarbeitet worden. 
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Eine mehrtägige Projektzeit im Herbst des vergangenen Jahres haben 
sowohl die Unterrichtenden als auch die Schüler und Schülerinnen als äußerst 
positiv und gewinnbringend empfunden. Es hat uns allen Spaß bereitet, mehr 
Zeit miteinander verbringen zu können, in der wir erfahren durften, daß die 
englische Sprache „funktioniert“ und sich so in eben diesem mehrstündigen 
Unterricht pro Tag und Woche auch ein zufriedenstellender Lernerfolg ein¬ 
stellte, so daß wir uns alle auf die nun bald stattfindende zweite Projektzeit 
„Englisch“ freuen. 

Ganz besonders glücklich sind wir darüber, daß die während der ersten Pro¬ 
jektphase angebotenen Lektüren auf Englisch (zu der Zeit noch freundliche 
Leihgaben der Universität Hamburg) von den Schülern und Schülerinnen mit 
großem Interesse angenommen worden sind, was uns dazu veranlaßt hat, für 
das Christianeum etwa 180 englische Kinderbücher und Gassetten anzu¬ 
schaffen, die den Klassen bald zur Verfügung gestellt werden können. So hof¬ 
fen wir, das selbstmotivierte Lesen zu fördern und unterschiedlichen Interes¬ 
sen und Sprachfertigkeiten zukünftig noch besser gerecht werden zu können. 

Dagmar Sievers 

Jugend am Ende der 90er Jahre 

Stimmen aus einem Leistungskurs des IV. Semesters (Mai 1999) 

Leben am Ende eines Jahrzehntes, am Ende eines Jahrhunderts und eines 
Jahrtausends heißt zugleich Leben am Anfang eines Jahrzehnts, -hunderts 
und Jahrtausends. Nicht das Ende zählt, sondern der Neuanfang. 

Im nächsten Jahrtausend sollte so einiges für die Jugend getan werden. 
13 Jahre Schule sind im Hinblick auf andere Länder und das ohnehin schon 
obligatorische Bundeswehr-/Zivildienstjahr zu lang. Hohe Arbeitslosigkeit 
bereitet schon ein bißchen Angst. 

Die 90er Jahre waren Zeit des politischen Umbruchs und veränderter Kom¬ 
munikation durch technische Neuerungen wie z. B. das Internet. In dieser Zeit 
heranzuwachsen, sich selbst zu finden, bedeutet auch, daß alle diese Umwelt¬ 
einflüsse einen Heranwachsenden prägen. Das Leistungsdenken der Eltern¬ 
generation trifft bei der Jugend auf Widerstand. Rumhängen statt aktives 
Schaffen/Tun. Geistesverklärung statt konstruktives Denken. 
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Relativ ziellos und unwissend steuert man durch das Leben, manchmal resi¬ 
gniert man, um gleich darauf dem Leben mit neuen Wünschen und Ideen ent¬ 
gegenzutreten. Heute wird alles analysiert und hmterfragt. Zu allem und 
jedem muß man eine Meinung haben! 

Wenn jeder an sich denkt, ist an alle gedacht. 

Das Leben ist zu schön, um wahr zu sein. Wann kommt der Schicksals¬ 
schlag? 

Jeder soll seinen Spaß haben. Die 90er sind eine Zeit wie jede andere auch. 

Die Jugendlichen der 90er sind zunehmend oberflächlich und konsumori¬ 
entiert. Markenkleidung, Handys und Autos gehören zum gewöhnlichen 
Leben dazu; Drogen werden konsumiert, die verschiedensten Musikrichtun¬ 
gen werden vermarktet. Diese so verblendete Generation ist orientierungslos, 
wird entmutigt durch Arbeitsplatzmangel. Konsequenz und Disziplin sind 
keine Tugenden mehr. Aufwand wird nicht mehr betrieben, Faulheit ist „in“. 

Sich nicht von dem ganzen Überfluß und Konsum beeinflussen lassen, son¬ 
dern seinen eigenen Weg gehen und in die Zukunft blicken. 

Wenn die Generationen oder die Generation vor uns in ihrer Jugend noch 
davon träumte, Erfolg zu haben und möglichst das große Geld zu machen, um 
sich diverse Luxusgüter leisten zu können, so ist es für die heutige Jugend, 
zumindest für viele Jugendliche unserer näheren Umgebung, fast schon 
selbstverständlich, daß es einem gut geht und man gewisse „Standardgegen¬ 
stände“ (ehemals Luxusgüter) wie Fernseher, Telefon, Handy, Computer etc. 
sein eigen nennen kann. Beruflich werden Perspektiven angestrebt, die eher 
den „Spaßfaktor“ oder Kreativität berücksichtigen, alles andere hat man ja 
schon! Vielleicht sollte man mehr über seinen eigenen Tellerrand schauen und 
bedenken, daß es nicht nur „Elbvororte“ gibt. 

Es stürzen enorm viele Eindrücke auf einen ein und ebenso viele Möglich 
keiten stehen einem offen. 

So fällt eine Orientierung schwer. Es gibt einen Zwiespalt zwischen Resi¬ 
gnation und kaum zu bremsendem Tatendrang. Dies beeinflußt im Wechsel 
das Handeln, wobei die Motivationsschübe meist recht schnell von der Faul¬ 
heit und der Resignation eingeholt werden. Außerdem sucht man, wie wahr¬ 
scheinlich genauso in anderen Jahrzehnten, nach einem „Sinn . Dabei kommt 
man jedoch nie zu einer endgültigen akzeptablen Lösung. Das Gefühl, daß 



alle Bemühungen letztendlich nichts nützen, macht sich breit. Flucht (?) in 
Party und Drogen ist sehr angenehm, aber nicht auf Dauer ein Ausweg. 

Unsere Zeit ist anders als die unserer Eltern. Uns geht es gut. Wir kennen 
kaum Probleme. Durch die Globalisierung haben wir mehr Chancen, aber 
doch auch weniger. Was kann man heute noch machen? Architekten - alle 
arbeitslos; die Mediziner sitzen auf der Straße; Informatik, BWL - kein Inter¬ 
esse. Du mußt besonders sein! Mach' etwas, was keiner tut! Die Folge: wir 
sind resigniert, treffen uns am Wochenende, machen Party. Es scheint, als 
Durchschnittsjugendlicher hat man keine Chance. 

Nach einer viel zu langen und größtenteils sinnlosen Schulzeit und mit 
Blick auf den bevorstehenden Wehrdienst als das, womit man die meiste Zeit 
dieses Jahrzehnts verbringen muß, drängt sich das Gefühl auf, viel Zeit sinn¬ 
los verschwendet zu haben und reichlich abgestumpft zu sein, was sich in den 
Ferien nur jeweils für kurze Zeit ändern ließ. 

Meine Jugend ist geprägt durch eine viel zu lange und mit vielen unnützen 
Inhalten gefüllte Schule. Ich mußte Fakten lernen, die mich nicht interessier¬ 
ten, und Interessantes wurde zu oberflächlich behandelt. 

Um es auf den Punkt zu bringen: Der Lifestyle der Jugendlichen in den 
90ern zeichnet sich meiner Meinung nach durch eine Pseudo-Kultur aus, die 
auf einem Trendfindungsprozeß beruht, der mehr erzwungen als spontan 
abgelaufen ist, d. h. die veränderten Umstände (Kommunikation, technische 
Neuerungen) haben diesen gewissermaßen impliziert, und die Jugend hat die¬ 
sen neuen Trend ausgenommen, ohne persönliche Aspekte mit einzubeziehen. 

Initiative für Spannung und Wärme: 

Ein Blockheizkraftwerk für das Christiancum! 

Wir treten dafür ein, daß im Heizungskeller unserer Schule ein Blockheiz¬ 
kraftwerk (im Folgenden: BHKW) installiert wird. Das ist unserer Meinung 
nach ökologisch, wirtschaftlich und pädagogisch sehr sinnvoll. 

Und so funktioniert ein BHKW: ein mit Erdgas betriebener Motor treibt 
einen Generator und erzeugt damit Strom und Wärme. Die Wärme wird in 
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die Heizung geleitet und der Strom in das Schulnetz eingespeist. Dieses Prin¬ 
zip wird Kraft-Wärme-Kopplung genannt. So können 90% der Energie des 
Erdgases genutzt werden (bei den konventionellen Kraftwerken der Strom- 
konzerne werden nur ca. 35% der Primärenergie genutzt; der Rest wird in 
Kühltürmen vergeudet oder geht beim Transport verloren). Über das Jahr ver¬ 
teilt kann ein BHKW damit mehr Strom erzeugen als das Christianeum ver¬ 
braucht; der überschüssige Strom könnte gewinnbringend verkauft werden. 
Stromerzeugung in einem BHKW verursacht darüber hinaus 70% weniger 
Kohlendioxydemission; in unserem Fall wären das jährlich ca. 100 Tonnen 
weniger von diesem Treibhausgas. 

Umweltschutz und ökologisch durchdachte Energieerzeugung rechnen 
sich auch. Nach einem Gutachten der Norddeutschen Energieagentur kön¬ 
nen wir, nach Abzug von Betriebskosten und Rücklagenzuweisung und unter 
Berücksichtigung der jüngsten Steueränderungen, mit einer Energiekostener¬ 
sparnis von jährlich ca. 24.000,- DM rechnen. Die Schulbehörde hat uns 
bereits zugesagt, daß die so eingesparten Beträge der Schule zur freien Ver¬ 
fügung stehen; so könnten mit diesen Geldern zusätzliche Schulprojekte ver¬ 
wirklicht werden. 

Projektierung, Bau und Betrieb des BHKW selbst werden jedenfalls viel¬ 
fältige Möglichkeiten für fächerübergreifenden Projektunterricht bieten. 

Finanzierung: die laut Gutachten benötigten ca. 140.000,- DM sollen wie 
folgt aufgebracht werden: 

- Spenden von Eltern (zweckgebunden, steuerabzugsfähig) 
- Spenden von Sponsoren 
- öffentliche Fördermittel. 
Die rechtliche Abwicklung, wie mit der Behörde bisher mündlich verein¬ 

bart, sieht so aus: wir errichten das BHKW und schenken es betriebsfertig der 
Freien und Hansestadt Hamburg. Damit geht das Eigentum an der Anlage, 
aber auch die Verantwortung für Betrieb und Folgekosten (Amortisation, 
Wartungskosten, Reparaturpflichten etc.) an die Freie und Hansestadt über. 
Das Christianeum bleibt von all diesen Lasten frei: die Schule kann nur gewin¬ 
nen! 

Der Verein der Freunde des Christianeums hat sich prinzipiell bereit 
erklärt, uns bei Abwicklung und Verwaltung der Spenden zu unterstützen. 
Sobald der Verein seine endgültige Zustimmung gegeben hat, werden wir uns 
intensiver und konkreter mit Spendenaufrufen an Sie wenden. 

Wegen weiterer Informationen, aber auch, wenn Sie bei unserer Initiative 
für Spannung und Wärme mitarbeiten wollen, wenden sie sich bitte an 
Herrn Ulrich Schulz, Tel. 899 20 11. 

Christian Hodgson, Alexander Montana: Schüler 
Rainer Fischer, Elmar Folba, Uwe Kafka: Eltern 

Ulrich Schulz: Lehrer 
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Das Schicksal des Christianeers Heiner Miller 

In dem Buch „Das mühsame Zeugnis“ von Bernd Nellcssen, Hamburg 
1992, fand ich die folgende Geschichte über den Christianeer Max Joscph Mil¬ 
ler, der von seiner Familie und seinen Freunden nur Heiner genannt wurde: 
„Zu welcher Bosheit er (der kleinkarierte Geist der Mächtigen) auch in Ham¬ 
burg fähig ist, bezeugt das Schicksal des Soldaten Heiner Miller. Er wechselt, 
um das Abitur zu machen, von der katholischen Oberrealschule zum Chri- 
stianeum in Altona. Dort besteht er, fachlich, das Abitur, dennoch wird ihm 
die Anerkennung der Reife verweigert. 

29 



(CIENSTSI/^) 

Oberst i.G. und .b'ührer d .58*1.1), 

(DIENSTGRAD UND DIENSTSTELLUNG) 

Welche Geschichte verbarg sich hinter diesen Andeutungen? Es gelang mir, 
Heiner Millers Bruder, Herrn Dr. Johannes Miller, ausfindig zu machen. Wir 
trafen uns in seinem Büro, wo er mir einiges aus der Familiengeschichte 
erzählte und dies durch Dokumente und Photos erläuterte. 

Der Vater Dr. M. J. Miller stammte aus Bayern, die Mutter aus Altona. Die 
Eltern heirateten in den zwanziger Jahren, in der Familie wuchsen drei Söh¬ 
ne und eine Tochter auf. Die Söhne besuchten die katholische Oberschule am 
Holzdamm bis zu deren Schließung im Jahre 1939. Heiner Miller wechselte 
dann mit drei weiteren Klassenkameraden zum Chnstianeum über, um dort 
das Abitur zu machen. 

IM NAMEN DES FÜHRERS 
UND OBERSTEN BEFEHLSHABERS 

DER WEHRMACHT 
VERLEIHE ICH 

DEM 

Gefreiten Josef ü i 1 1 e r , 

y./Gren.àģt.LOd, 



Das Leben der Familie wurde stark von einer tiefen katholischen Glau¬ 
bensüberzeugung geprägt. Aus diesem Glauben heraus war die gesamte Fami¬ 
lie gegen Hitler und das Regime der Nationalsozialisten eingestellt. Darum 
traten die Söhne auch nicht in die Hitlerjugend ein, das heimliche Abhören 
von ausländischen Sendern während des Krieges gehörte zum täglichen Leben 
in der Familie. 

Von 1941 an vervielfältigte der Vater zusammen mit seiner Frau mit Hilfe 
einer Schreibmaschine und Kopierpapier die Predigten des Bischofs von 
Münster, Clemens Graf von Galen, die dieser gegen die willkürliche 
Schließung kirchlicher Einrichtungen und gegen die Euthanasie gehalten hat¬ 
te. Die Kopien schickte er an seine Bekannten und Freunde an der Front. Nach 
Entdeckung dieser Aktion wurden beide Eltern von der Gestapo verhaftet 
und zu mehrjährigen Zuchthausstrafen verurteilt, die der Vater in Fuhlsbüt¬ 
tel, die Mutter in Lübeck-Lauerhos erleiden mußten. Während dieser Zeit war 
der Rechtsanwalt M. Lurati zum Vormund der vier Kinder bestellt worden. 
Heiner Miller verließ am 7. Juli 1942 nach Abschluß der Obersekunda, ver¬ 
sehen mit dem Notabitur, das Christianeum, um sein Pflichtjahr beim Reichs¬ 
arbeitsdienst abzuleisten. Im folgenden Jahr 1943 wurde er zur Wehrmacht 
eingezogen. Ein Reifezeugnis, auf das er einen Anspruch hatte, war ihm bis 
zu diesem Zeitpunkt noch nicht ausgestellt worden. Deswegen wandte sich 
Rechtsanwalt M. Lurati als Vormund an Paul Dittmer, den damaligen Schul¬ 
leiter des Christianeums. Dieser antwortete mit einem Brief vom 6. Juli 1943, 
über den M. Lurati am 9. Juli 1943 an Heiner Miller schreibt: 

„Hamburg 1, den 9. Juli 1943 

Feldpost! 

Soldat Max Joseph Miller 

Sehr geehrter Herr Miller! 

Feldp.-Nr. 02 014 D 

Wegen Ihres Reifezeugnisses habe ich inzwischen an das Christianeum in 
Altona geschrieben. 

Der Oberstudiendirektor antwortet mir mit heute eingegangenem Schrei¬ 
ben vom 6. 7. 43 wörtlich folgendes: 

„Dem Schüler Max Joseph Miller konnte die Reife nicht zuerkannt werden, 
da nach seiner politischen Einstellung die Voraussetzung nicht gegeben war. 
U.a. ist er während seiner Schulzeit nicht zu bewegen gewesen, der HJ bei¬ 
zutreten. 

Im Einverständnis mit der Schulverwaltung bin ich jedoch bereit, ihm eine 
Brücke zu bauen: wenn er sich nach ljährigem Fronteinsatz besonders 
bewährt hat und diese Bewährung durch Bestätigung seines Truppenteils 
nachweist, bin ich bereit, ihm die Reife nachträglich zuzusprechen.“ 

Ich bitte Sie um gefällige baldestmögliche Stellungnahme. 

Mit besten Grüßen 
Ihr M. Lurati“ 





Heiner Miller wurde an der Westfront stationiert. Am 18. November 1943 
wurde ihm - er hatte den Rang eines Gefreiten - das Eiserne Kreuz 2. Klasse 
verliehen. Am 16. Dezember 1944 während der Ardennen-Offensive wurde 
er, der inzwischen zum Leutnant befördert worden war, schwer verwundet. 
Er starb am 9. Januar 1945 im Lazarett von Adenau in der Eifel an den Fol¬ 
gen dieser Verwundung. Ob ihm vom Christianeum das Reifezeugnis noch 
zuerkannt wurde, ist bis jetzt nicht bekannt. 

Bernd Eisner 

Die 2, Runde des Austausches mit Schulen der 
City of Chicago: 

Einer der Teilnehmer blickt zurück auf seinen Hamburgaufenthalt 
vom 21.3. bis 1.4.99 

Well, it’s over. Unfortunately, we must pack our bags and head back to the 
States, which will be hard considering how much fun everyone had. Although 
we were here only twelve days (a very short twelve days), we did a lot and 
enjoyed it all. Already we have come to love Germany and especially Ham¬ 
burg. 

There were so many things about Hamburg that we liked. Hamburg is a 
very beautiful city. Quite picturesque. It’s full of greenery, wide open spaces, 
and gorgeous houses and buildings. We found Hamburg to have lot of flavor 
and character. It has sense of history about it while still being a modern city. 
We had fun shopping on Mönckebergstrasse, watching the harbor from Lan¬ 
dungsbrücken, and finding adventure along the Reeperbahn. There was a lot 
to do here, and not enough time to do it all. However the trains helped us to 
get where we wanted to go. Hamburg’s public transportation system is ama¬ 
zing. It was fast, clean, and easy to use. Witnessing the honor system at work 
was also interesting. It’s quite different from what we’re used to, but good in 
a way. We must also rave about the food, which tasted incredibly good. What 
made it even better was that we weren’t exposed to just German food (which 
we would have had no problem eating for the rest of our lives). We had many 
different cuisines . .. Italian and Turkish, to name a few. Hamburg has quite 
an international flavor and we picked up on it. There are so many good things 
to say about this city but there isn’t space to write it all. 

Our experience here was amazing. What we did here probably exceeded our 
expectations. We must really thank our coordinators, because we had fun at 
everything they planned for us. We especially enjoyed the Buddy Holly musi¬ 
cal (dancing in the aisles), the American-General consulate (free food), and the 
day-long trip to Berlin (the Pergamon Museum was really interesting). Our 
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free time was also well spent. We’ll always remember the dancing at the dis¬ 
cos, the soccer game, and the visit to the Dorn. Of course, we all got more out 
of this student exchange than just having fun. This was a good exercise in 
speaking and understanding German (or, at least try to), and I m sure we ve 
all improved our skills in those areas. We also made many new friends here in 
Hamburg and had a lot of fun with our hosts and their families. Though we 
knew them for only a short while, we will miss many people. 

Without a doubt, this was a great experience. All of us would jump at the 
chance to come back to Hamburg. We’d like to thank the coordinators, the 
chaperones, the hosts, their families, and the Christianeum, without which 
this could not have happened. Hamburg has been great, and we hope we can 
return to Hamburg again in the future. 

Kevin Medrado, 17 
Lincoln Park High School, Chicago 

Momentaufnahme aus dem Literarischen Cafe Austausch sch Hier aus Chica 
go (v. L): Angelo Matsoukas (St. Patrick), Elisabeth Kaiser (St. Benedict), Joan¬ 
na Harbough, Alexandria Ward, Tombol Malik (alle Kenwood) 
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Chicago 98 

Im März 1998 begann eine Schülergruppe aus Chicago in Begleitung von 
Professor Culver, Frau Jones und Herrn Hellwing mit einem zweiwöchigen 
Besuch am Christianeum ein Schüleraustauschprogramm zwischen den Part¬ 
nerstädten Chicago und Hamburg. Am 25.10. bestieg unsere Gruppe (22 
Schüler in Begleitung von Frau Dittmann und Herrn Starch) einen belgischen 
Airliner, der uns über Brüssel nach Chicago bringen sollte. Durch „hilfreiche 
Tips für den sanften Umgang mit deiner Gastfamilie“ und Aufklärung über 
den Alkoholgenuß bei Jugendlichen in den USA fühlten wir uns umfassend 
vorbereitet. 

Nach achtstündigem Transatlantikflug wurden wir auf dem O’Hare Air¬ 
port herzlich von unseren Gastfamilien begrüßt. 

Der erste Programmpunkt am Montag war der Besuch der Schule Lincoln 
Park, die von etwa der Hälfte der Austauschschüler besucht wurde. Fremd 
war es uns, von Metalldetektoren überprüft zu werden, die am Eingang der 
Schule standen. Sehr heimisch fühlten wir uns als Gäste bei einer Theaterpro¬ 
be, einer Konzertprobe und im Computerraum der Schule, von wo wir die 
ersten E-mails nach Hause verschickten. Die zweite Gastschule Lane Tech 
zählt mit 4000 Schülern zu den größten Chicagos. Ungewöhnlich fanden wir 
die Disziplin der amerikanischen Schüler beim Abspielen der Nationalhym¬ 
ne. Über weitere Sicherheitsmaßnahmen stolperten wir, als einige von uns in 
einer Freistunde bei Dunkin Donuts von der Polizei befragt wurden, da ver¬ 
mutet wurde, sie schwänzten den Unterricht. Dank der organisatorischen 
Bemühungen von Frau Jones konnten wir in den ersten Stunden in verschie¬ 
denen Klassen hospitieren. Wir stellten fest, daß die Ausstattung der Schulen, 
obwohl es keine privaten Schulen waren, weitaus besser war als zu Hause. So 
gab es schuleigene Fitnessräume mit Climbingwänden, Swimming-Pool, vie¬ 
le moderne Computer und ein eigenes Theater.Im Gegensatz zu uns haben 
unsere Gastgeber jeden Tag den gleichen Stundenplan. Schüler aus ärmeren 
Familien werden durch freies Mittagessen in der Schule unterstützt. 

Neben dem Schulbesuch wurde uns in den zwei Wochen unseres Aufent¬ 
halts ein umfangreiches Programm an politischen, kulturellen und sportlichen 
Veranstaltungen geboten. Denkt man an die vielen Veranstaltungen zurück, 
so fiel eine besonders aus dem Rahmen: der herzliche private Empfang, den 
uns die Familie des deutschen Konsuls Engelhard in ihrem Appartment am 
Ufer des Lake Michigan bereitete. Höhepunkt des Besuches war eine ein- 
stündige Rede des Konsuls - provoziert durch die Frage eines Schülers nach 
den Aufgaben eines deutschen Diplomaten im Ausland - die uns noch tage¬ 
lang als bewegendes rhetorisches Erlebnis im Gedächtnis blieb. Die Erklärung 
dafür, warum diese Rede so perfekt war, lag in der Tatsache, daß Herr Engel¬ 
hard ein talentierter „Ghostwriter“ ist, der bereits Reden für Helmut Schmidt 
und Richard von Weizsäcker geschrieben hat. 

Ein weiterer Höhepunkt war der Besuch im United-Center, dem Stadion 
der Chicago Bulls und der Black Hawks, wobei es sich als unheimlich schwie¬ 
rig herausstellte, den Eingang zu finden, da es sehr viele davon gab. Auch von 
innen zeigten sich die Eingänge als tückisch, wie einer der Schüler feststellen 
mußte, als er sich zum Ausruhen gegen eine Türklinke lehnte und daraufhin 
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das ohrenbetäubende Alarmsystem des gesamten United-Centers aktiviert 
wurde. Neben dem Locker-Room von Michael Jordan besichtigten wir eine 
der VIP-Lounges, die für 200 000 Dollar im Jahr von Firmen pauschal ange¬ 
mietet werden. 

Besonders beeindruckt hat uns auch der Blick vom John-Hancock-Center. 
Dieses Gebäude ist das zweithöchste der Stadt und besitzt ein besonderes 
Flair, da es im obersten Stockwerk die Möglichkeit gibt, in einem Restaurant 
einen traumhaften Blick über Lake Michigan und die vier angrenzenden Bun¬ 
desstaaten zu genießen. 

Gleich am dritten Tag hatten wir die Ehre, das Chicagoer Rathaus zu besu¬ 
chen. In Schale geschmissen, mit stolz geschwellter Brust kamen wir dort an. 
Unser erstes Ziel war ein Sitzungssaal des Zoning Committee, in dem Abge¬ 
ordnete und Investoren über einen Bebauungsplan diskutierten. An¬ 
schließend wurden wir von Alderman Schulter empfangen, der bereits 1997 
mit Bürgermeister Richard M. Daley am Christianeum gewesen war. 

Wenn wir an Chicago denken, kommen uns Wdkenkratzer, Basketball und 
Al Capone in den Sinn. Daß unsere Partnerstadt auch zu den kulturellen 
Metropolen der USA gehört, ist den meisten Hamburgern weniger bekannt. 
Doch gerade von dieser Seite lernten wir Chicago intensiv kennen und hatten 
viel Freude dabei. Der Löwe vor dem Art Institute, eines der Wahrzeichen der 
Stadt, wurde Hintergrund eines Gruppenphotos, bevor wir das Innere des 
Kunsttempels betraten, der zu den führenden Galerien der Welt gehört. 
Besonders die Impressionisten wie Monet, Manet, Degas und Renoir sowie 
Chagall und Dali sind dort in einem Ausmaß vertreten, wie man es sonst nur 
noch in Paris findet. 

Neben dem Art Institute hat Chicago noch eine weitere kulturelle Domä¬ 
ne zu bieten: das Theater. Nicht L. A. oder San Francisco, sondern New York 
und Chicago streiten sich darum, die Theaterhauptstadt der USA zu sein. 
Auch hier bekamen wir einen Einblick: zuerst das Musical „Ragtime“ im gera¬ 
de renovierten Oriental Theatre aus den 20er Jahren, das schon für sich eine 
Sehenswürdigkeit darstellt. Die Musik und die „Special Effects“ waren begei¬ 
sternd, die Handlung führte mitten ins Herz der „American Immigrant Expe¬ 
rience“. Sie zeigte die Schicksale einer armen jüdischen, einer reichen weißen 
und einer schwarzen Familie, deren Wege sich immer wieder kreuzten. 

Theater kann auch anders sein. Auf Anraten unserer beim Darstellenden 
Spiel aktiven Gastgeber besuchten wir ein experimentelles Theater: die Blue- 
man Group. Drei völlig blaue Gestalten bestritten gemeinsam mit einer Band 
ein Programm, bei dem nicht ein einziges Wort gesprochen wurde. Dennoch 
war die Kommunikationsfähigkeit der Schauspieler mit dem Publikum enorm 
und alles endete nach einigem Mißbrauch von Lebensrnitteln auf der Bühne 
im großen Finale, in dem vom Publikum Rollen von unperforiertem Toilet¬ 
tenpapier entrollt und über den Köpfen hinweg nach vorne gezogen wurden. 

Aus Platzgründen können wir nichts mehr sagen über den Besuch der Uni¬ 
versity of Chicago, die Besichtigung des „Chicago Tribune“, den Besuch im 
Einkaufszentrum Guerney Mills und das Fright Fest im Vergnügungspark 
Great America. Jeder von uns hat auf dieser Reise eigene persönliche High¬ 
lights erlebt. Fast allen von uns hat jedoch der Aufenthalt in den Familien sehr 
gut gefallen. Die amerikanischen Gastgeber waren nett und aufgeschlossen 
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und haben uns nie spüren lassen, wieviel Arbeit und Anstrengung wir für sie 
bedeutet haben. 

Janna-Lena Förschner, Heinrich Köllisch, Hans-Christian Mook, 
Christoph Wendt, Otti Dittmann 

Rußland ‘98 

An dieser Stelle möchte ich zu allererst die Möglichkeit nutzen und mich bei 
unserer St. Petersburger Partnerschule und den am Schüleraustausch beteilig¬ 
ten Familien ganz herzlich für ihre außergewöhnliche Gastfreundschaft 
bedanken. Die Anstrengungen, die besonders die russischen Familien auf sich 
genommen hatten, um uns zu beherbergen, sind für uns unvorstellbar. 

Vom 16. bis zum 30. September 1998 war eine Gruppe von 14 Schülern mit 
Frau Baumann und Herrn Meier zum Gegenbesuch in St. Petersburg. Nach¬ 
dem uns die russische Gruppe schon im Frühjahr besucht hatte, waren wir 
nun eingeladen, zwei Wochen bei ihnen zu Gast zu sein. Als wir das obliga¬ 
torische Hickhack um unsere Visa glücklich überstanden hatten und endlich 
im Flugzeug saßen, freuten wir uns sehr darauf, unsere russischen Freunde 
wiederzusehen. So wurden wir auch sehr herzlich am Flughafen von ihnen 
empfangen. Nachdem wir zu Hause angekommen waren und unsere Aus¬ 
tauschfamilien kennengelernt hatten, bemerkten wir schon die berühmte rus¬ 
sische Gastfreundschaft. So schlief ich alleine in einem Zimmer, das nur unwe¬ 
sentlich kleiner war als das, in dem die Familie schlief, die aus Vater, Mutter, 
Evgcnij und seinem Bruder bestand. Einige Familienmitglieder waren extra 
zu Verwandten gezogen, damit wir genug Platz hatten. 

Unser normaler Tagesablauf bestand aus zwei bis drei Unterrichtsstunden 
in der Schule, wobei wir uns oftmals aussuchen durften, in welchem Fach und 
welcher Klasse wir hospitieren wollten. Unsere Schulbesuche machten, glau¬ 
be ich allen sehr viel Spaß. Einmal haben wir Aufsicht über die Deutsch¬ 
olympiade der sechsten Klassen geführt, bei der die Klassen nach Zungen¬ 
brechern Singen und Malen geprüft wurden. Hierbei wurde deutlich, wie hart 
die Kinder in Rußland für die Schule arbeiten. Alle Schüler und Schülerinnen 
waren hochmotiviert und sofort enttäuscht, wenn es nicht die erwünschte 
Note geworden war. Leider hat die Schule hauptsächlich veraltetes Lehrma¬ 
terial was den Standard natürlich stark senkt. Trotzdem ist die Lernbereit¬ 
schaft der Schülerinnen und Schüler ungebrochen, und ihr Standard in 
Deutsch ist wirklich bemerkenswert hoch. Wir bekamen in der Schule vor 
unseren Ausflügen immer etwas zu essen, was durch die enormen finanziel¬ 
len Schwierigkeiten, mit denen Rußland schon damals zu kämpfen hatte, 
bestimmt etwas sehr außergewöhnliches und ein teures Privileg war. 

Kulturell hat St. Petersburg eine Menge zu bieten. Nach dem Unterricht 
waren Ausflüge für uns geplant, so besuchten wir zum Beispiel die Pcter-Paul- 
Festung und auch Puschkin. Neben der Eremitage, die uns mit der unglaub¬ 
lichen Vielfältigkeit ihrer Exponate und ihrer Größe imponierte, hat die Stadt 
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noch viele andere Museen, in denen man Tage, wenn nicht Wochen zubringen 
kann. Wir besuchten auch das berühmte Mariinskij-Theater, in dem wir 
Tschaikowskijs „Nußknacker“ sahen. 

Da wir von unseren Familien eine Karte für das gesamte Verkehrsnetz in 
St. Petersburg bekommen hatten, konnten wir uns nach Ausflügen und 
Besichtigungen frei in der Stadt bewegen und so z. B. über die größte Ein¬ 
kaufsstraße, den Newski Prospekt, bummeln, oder eine der zahlreichen Kir¬ 
chen besichtigen. Die Wochenenden dursten wir frei gestalten, wodurch wir 
viel mit unseren Gastfamilien unternehmen konnten. 

Durch die Finanzkrise hatten unsere Austauschfamilien noch größere Pro¬ 
bleme damit, uns mit Essen, besonders natürlich mit Fleisch zu versorgen. 
Trotzdem bekamen wir vier- bis fünfmal am Tag etwas zu essen, oftmals auch 
mit Fleisch. Uns fiel zwar nichts in der Umsicht auf, als daß in den Zeitungen 
zu lesen war, daß die Regale wie zu sowjetischen Zeiten wie leergefegt waren, 
allerdings wußten wir, daß sich die Preise zum Zeitpunkt unserer Ankunft 
nahezu verdreifacht hatten. Daher ist die Art, in der unsere Familien sich um 
uns gekümmert haben, ihnen um so höher anzurechnen, verdient eine Lehre¬ 
rin an unserer Partnerschule No. 506 gerade einmal 600 Rubel im Monat, was 
ca. 60 DM entspricht (wenn sie ihr Gehalt überhaupt bekommt). 

Abends trafen wir uns oftmals, um in die nahegelegene Disco, das Taifun, 
zu gehen. Das Taifun machte von außen, wie fast alles in Rußland, einen ziem¬ 
lich heruntergekommenen Eindruck, entpuppte sich dann aber als ehemaliges 
Kino, das nun in eine sehr moderne Disco umgewandelt worden war. Wenn 

lum Photo auf den Seiten 38 und 39 

Das pädagogische und nichtpädagogische Personal des Christianeums im 
Schuljahr 1998/1999 
Hintere Reihe: Frau Fricke-Heise, Frau Sievers, Herr Petrlik, Herr Thiel¬ 
mann, Frau Garbe, Herr Haustein, Herr Prigge, Herr Lamp, Frau Rauch, 
Herr Weisz, Flerr Crombach, Flerr Grossmann, Herr Jarck, Herr Geißler, 
Herr Becker-Neetz, Herr Dr. Michelsen, Herr Dr. Mestwerdt, Herr Stüsser- 
Simpson, Herr Schiinicke, Frau Mumm, Frau John, Herr Fabian, Herr Voß. 
Mittlere Reihe (in z. T. versetzter Aufstellung): Frau Röhr, Herr Dr. Eisner, 
Herr Meier, Herr Wilms, Herr Dr. Henning, Herr Ruhl, Herr Hirt, Frau 
Clüver, Herr Dr. Tode, Herr Horst, Frau Rainsborougk, Frau Margret Kaiser, 
Frau Baumann, Herr Starck, Frau Meyer-Kotte, Frau Schack, Frau Schwarz¬ 
rock-Frank, Herr Andersen, Frau Dittmann, Herr Voskuhl, Herr Walde, Herr 
von Klopmann, Frau Maria Kaiser, Herr Burmeister, Frau Greiner, Frau Wid- 
mann, Frau Latza, Frau Schultz-Buhr, Frau Fox, Frau Schröder, Frau Kroch, 
Herr Rothkegel, Herr Dr. Eggers (dahinter), Herr Achs. 
Vordere Reihe: Frau Hansmann, Frau Lindner, Herr lorn, Herr Bürde, Frau 
Holst, Herr Schäfer, Herr Weigel, Frau Klapdor, Frau Plog-Bontemps, Frau 
Noeske, Frau Dr. Möller, Herr Deicke, Frau Menke, Frau Schüler, Herr Dr. 
Schröder, Herr Schulz. 
Es fehlen: Herr Braun, Herr Hufnagel, Herr Kasar. 
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MmmJkUrn 

Die Amtauschschülergruppe des Christianeums im September 1999 in 
St. Petersburg, vor dem Eingang zur Peter-und-Paul-Festung 

wir unsere Abende ment im umi.vui-uu.iu,, 
tig bei unseren Gastfamilien. . , 

Einen bleibenden Eindruck machten auch die öffentlichen Verkehrsmittel 
auf uns Während die Metro sehr gut organisiert ist und in minimalen Zcitab- 
ständen fährt, sind die Busse meist völlig überfüllt. Oftmals hingen die Leute 
noch aus denTüren, während der Bus schon anfuhr. 

Durch das kalte Klima wurden einige von uns leicht erkaltet, was an und 
für sich ja nichts besonderes ist. In Deutschland trinkt man dann eine warme 
Milch mit Honig, allerdings konnten wir den Satz „Andere Länder, andere 

pin mal bestätigen, da man in Rußland anstatt der Milch war- 



Abschließend möchte ich sagen, daß ich die Teilnahme an dem Austausch 
jedem empfehlen kann. Die Möglichkeit, nach Rußland zu reisen, ist etwas 
ganz Besonderes und sollte von jedem wahrgenommen werden. 

Auch möchte ich mich noch einmal ganz herzlich bei der Schule und mei¬ 
ner Gastfamilie bedanken, die sich liebevoll um mich gekümmert hat. 

Clemens Vidal 

Übersetzung des nebenstehenden russische Textes: 

Bericht über den zweimonatigen Austausch 
mit dem Christianeum 

September-Oktober 1998 

Im Oktober 1998 haben wir in Hamburg zwei unvergeßliche Monate ver¬ 
bracht. Wir sind sehr froh, daß wir so eine großartige Möglichkeit hatten, die 
deutsche Sprache zu praktizieren, und wir hoffen, daß dieses Praktikum uns 
in der Zukunft hilft. Wir konnten auch die deutsche Kultur kennenlernen und 
unsere bisherigen Vorstellungen erweitern. 

Hamburg hat uns durch die Verbindung unterschiedlicher Epochen 
erstaunt. In der Innenstadt stehen Gebäude im gotischen Stil friedlich neben 
den modernen Gebäuden von Banken und Firmen. Auch die Ausmaße und 
die Ausstattung des Hafens haben uns überrascht. Die Alster und das nahe 
Rathaus zogen durch ihre außergewöhnliche Schönheit unsere besondere 
Aufmerksamkeit auf sich. Wir waren im Theater und in Kinos und besuchten 
den „Hamburger Dom“, der für uns sehr farbenprächtig und beeindruckend 
war. 

Doch wir haben während unseres Aufenthalts in Hamburg nicht nur die 
Kultur des Landes kennengelernt, sondern auch den Unterricht am Christia¬ 
neum besucht. Dank der Schüler, die sich uns gegenüber sehr freundschaft¬ 
lich verhalten haben, haben wir uns nicht alleine gefühlt, sondern viele neue 
Freunde gefunden. Es war interessant, den Unterricht der deutschen Schüler 
mitzuerleben und ihn mit unserem Unterricht zu vergleichen: Wir haben 
sowohl positive als auch negative Seiten gefunden. So fiel uns beispielsweise 
auf, daß die Belastung der Schüler in eurer Schule viel geringer ist als bei uns. 
Das liegt wohl daran, daß der Lernstoff bei euch auf 13 Jahre ausgedehnt wird. 
Dennoch meinen wir, daß sowohl der klassischen deutschen Literatur als auch 
der klassischen Weltliteratur zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt wird. 

Die Familien, die uns aufgenommen haben, hatten immer ein offenes Ohr 
für uns und haben sehr gut für uns gesorgt. Deshalb haben wir uns bei ihnen 
wie zu Hause gefühlt. Wir hoffen, daß wir die Verbindung zu ihnen nicht ver¬ 
lieren werden. Wir glauben, daß so ein Austausch sehr wichtig für beide Städ¬ 
te ist und unbedingt weitergeführt werden sollte. 

St. Petersburg, im April 1999 
Vera Solovjova, Klasse 10 a 
Sveta Kharaim, Klasse 10 b 
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flByxMecHBHMß oÖMen Mexmy rHMiia3Meß XpncTnaHeyM (raMßypp) 
H 506 mxonoß (CT.-neTep6ypr) 

B ceHTBÖpe H oKTHÖpe MecHi;ax 1998 r. 

PaccKa3BiBaioT yueHmļM 10 a h 10 6 xnaccoB 506 ihxojim 
b neTepöypre 

CanoBheBa Bepa h XapaiiM Cßera 

OceHbio 1998 rofla mm npoBejiH ABa He3a6biBaeMbix MCCBiļa b 
TaMÖypre. Mm oueiib pa^bi, bto HaM npejļocTaBMTiacb Taxan 
3aMeBaTenbHaH bo3mojkhoctb nonpaxTHXOBaTbCH b hcmci^kom 
H3biKe, H naflceMCH, bto 3Ta npaxTHxa noMOJKeT HaM B ßy^ymeM. 
Mm Taxjxe no3naKOMHJiHCb c xyjibTypoß repMauMM m pacmHpujTH 
HauiM npejļCTaBJieHMB o Heß. 

TaMÖypr yppnim Hac coueTamreM pa3JiHBHbix onox. B iļeHTpe 
ropofla yjKHBaioTCH pn^oM 3AaHHH b roTMBecxoM CTHne m 
coBpeMeHHbie 3flaHibi öaHxoB h ToproBbix nenTpoB. Hopa3HHH Hac 
H pa3MepM H ocHauļeHHOCTb nopTa. CBoeß xpacoToß h 
HeoöbiBaßHOCTbio npHBjreKJTO Harne ocoöemioe BHHMarae O3epo 
AjibCTep, a B ocoêeHHOCTH ctobluah HcnoAanexy paTyuia. B 
raMÖypre mbi noöbiBanH b TeaTpax h khho, noceTuni/i „Hamburger 
Dom“ H cobjih ero oueub xpacouiibiM h BneBaTjmioiAHM. 

Bo BpeMH Hauiero npeôbiBamiH b VaMÖypre mm He tojibko 
3HaXOMMJIHCb C XyjibTypoß CTpaHbl, HO M yUHJTMCb B PHMHa3HH. 
OueHb AOÖpO/KCJiaTCJIbHbl K HaM 6bIHH yUCHHKH PHMHa3HH. 
Bnaroflap« HM MM ne omymanH oahhobcctbo h naimm MHOPO 
HOBblX Apyseß. MuTepeCHO 6bUIO H03HaX0MHTbCH C CHCTeMOÜ 
oöyueHHH HeMCAKLix uiKOJibHHKOB H cpaBHMTb ee c Hamen H naßTH 
B HeH KaK nojioJKMTejibHbie, Tax H OTpHAaTCHbHbie CTopoHbi. Tax 
MM 3aMeTHJiH, HanpHMep, bto norpy3xa B Bameß uixone HOMHOPO 
MeHbine, ho H3-3a Toro, bto nporpaMMa pacTHHyTa Ha 13 jtct. Bce 
jxe Mbi cBHTaeM, bto HeAocTaTOBHoe BHHMaHne yAenneTCH xax 
xnaccHBecxoß HeMeAXoß, Tax h xjiaccHuecxoß MHpoBoß 

HMTepaType. 

CeMbH xoTopbie Hac npHHHMajiH, 6mjih oueub BiiuMaTcnbhm h 
3a6oTHHBM HO OTHOmeHHX) X HaM, HOOTOMy MM ByBCTBOBaJTH ce6n, 
xax AOMa. HaALCMCH. bto b SyAyiişi mm He HOTcpricM CBH3B c 

HHMH. 

Mbl HonapacM, BTO Taxne OÜMCHM OBeHb BarxHM AHH o6ohx 
ropoAOB H He cranyT hocjicahmmh b CBoeM poAe. 

CaHXT-rieTepöypp, b anpene 1999 r. 



Bericht über den zweimonatigen Austausch 
mit der Schule 506 

Februar-März 1999 

Am Ende unseres zweimonatigen Austauschs mit der Schule 506 in St. 
Petersburg, der zum ersten Mal am Christianeum durchgeführt wurde, sitzen 
wir, Eva und Philipp, in einer Zweizimmerwohnung im Süden der Stadt und 
wollen jetzt rückblickend über ihn berichten. 

In die ungewohnten Wohnverhältnisse und die Familien hatten wir uns 
schnell eingelebt. Philipp auf 45 m2 mit sechs weiblichen Wesen: Sveta, die 
fünfzehnjährige Austauschpartnerin, ihre Schwester, ihre Mutter, die 
„Babuschka“, sowie Hündin und Katze. Bei Eva war das Verhältnis etwas aus¬ 
geglichener; sie teilte sich die Dreizimmerwohnung mit Austauschpartnerin 
Vera, deren Eltern und Bruder Anton. 

Auch wenn wir hier die Annehmlichkeiten Hamburgs erst richtig schätzen 
gelernt haben, haben wir uns in den gemütlichen Wohnungen sehr wohl 
gefühlt. Das Essen spielt in Rußland eine große Rolle, und wir haben hier vie¬ 
le neue Gerichte kennengelernt; die russische Küche ist bis auf wenige Aus¬ 
nahmen sehr lecker. Nach jeder Mahlzeit gibt es schwarzen Tee; und der ist 
auch das einzige, was man hier zu trinken bekommt - Schlafstörungen inklu¬ 
sive. Diese nimmt man aber gern in Kauf, denn Tee ist bei der Kälte wirklich 
das angebrachteste Mittel. 

Der russische Winter begrüßte uns in den ersten Tagen mit Temperaturen 
bis -30 Grad Celsius. In den letzten Wochen haben sich die Temperaturen 
allerdings etwas normalisiert, und das Thermometer schwankte um 0 Grad 
Celsius. Die (für Rußland) zu dieser Jahreszeit warmen Temperaturen mach¬ 
ten den Aufenthalt gleich viel angenehmer. 

Einen Großteil unserer Zeit haben wir in der Schule verbracht, denn auch 
samstags findet Unterricht statt. Dadurch kommt man auch auf 35 Schul¬ 
stunden in der Woche. Samstags dauern die Stunden aber nur 35 Minuten. Der 
Unterricht läuft hier etwas anders ab als bei uns: In den Unterrichtsstunden 
herrscht etwas mehr „Zucht und Ordnung“, was wohl auch daran liegt, daß 
kein richtiges Unterrichtsgespräch zustande kommt, sondern die Lehrerin - 
das Lehrerkollegium besteht übrigens wirklich nur aus Frauen - fast aus¬ 
schließlich redet. Außerdem werden wesentlich mehr Arbeiten geschrieben; 
zwei Arbeiten an einem Tag sind nichts Ungewöhnliches. Da die Schüler nur 
elf Schuljahre haben, sind sie uns in vielen Fächern, vor allem in Chemie, Alge¬ 
bra und Physik, deutlich voraus. Im Sportunterricht wird im Winter in den 
meisten Stunden im nahe gelegenen Park Langlauf gelaufen, woran sich auch 
Eva beteiligte. 

Den Deutschlehrerinnen konnten wir in den unterschiedlichsten Bereichen 
behilflich sein und wurden gut eingebunden. Manchmal haben wir Arbeiten 
und Tests kontrolliert, durften sogar mündliche Prüfungen durchführen und 
Noten für mündliche Leistungen geben. Für jüngere Klassen haben wir oft 
Dialoge oder Texte auf Kassette aufgenommen. Zweimal wurden wir auch in 
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den Unterricht von jüngeren Klassen eingeladen, um dort z.B. über Klassen¬ 
reisen, die hier nicht üblich sind, zu erzählen oder Texte vorzusprechen. 

Dreimal in der Woche hatten wir zusammen bei einer Literaturlehrerin, die 
kein Deutsch spricht (was dem Unterricht im übrigen nur förderlich war), 
Russischunterricht. So konnten wir unsere Sprachkenntnisse auch auf andere 
Weise vertiefen. Mit der Verständigung hat es nach und nach immer besser 
geklappt, und mittlerweile kommen wir mit unseren Kenntnissen einiger¬ 
maßen gut durch den normalen Alltag. 

Eine Woche lang hatten wir außerplanmäßig Ferien; da ein Drittel der 
Schüler krank war, wurde über die Schule geschlossen und für eine Woche 
Quarantäne verhängt. Solch eine Regelung sollte man auch in Deutschland 
einführen!!! 

Diese Zeit haben wir genauso wie die freien Sonntage zu Ausflügen genutzt, 
bei denen wir St. Petersburg und dessen Umgebung genauer besichtigt und 
kennengelernt haben. Wir haben zu viel gesehen, um alle Punkte auszählen zu 
können und erwähnen daher nur die wichtigsten: Ein Besuch in der überwäl¬ 
tigenden Eremitage gehörte genauso zum Programm wie die Peter-Paul-Fest¬ 
ung, die Besichtigung der Isaaks-Kathedrale und der Auserstehungskirche. 

* GOLFREISEN 
* TENNISURLAUB 

* CLUBREISEN 
* GRUPPENREISEN 
* KREUZFAHRTEN 

* FIRMENDIENST 

City Center Reisebüro v. Daacke 

Nienstedtener Marktplatz 24 

22609 Hamburg Tel: 82 27 72 10 
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Mit der Vorstadtbahn gelangten wir zu den herrlichen Schloßanlagen in der 
Umgebung St. Petersburgs. Der Katharinenpalast in Puschkin faszinierte uns 
genauso wie die anderen Zarenresidenzen Peterhof und die Schloßanlage in 
Pawlowsk. Die Säle der Paläste können sich mühelos mit denen des Winter¬ 

palastes messen. .... , ,, , . , 
Der Aufenthalt hat uns in jeder Hinsicht sehr gut gefallen, und wir werden 

ihn immer in unvergeßlicher Erinnerung behalten. Daher hoffen wir auch, daß 
dieser Austausch weitergeführt wird, um noch anderen Schülern die Chance 
zu geben, ähnliche Erfahrungen zu sammeln, das Leben in einem anderen 
Land und diese wunderschöne Stadt genauer kennenzulernen. 

Eva Büchele, Klasse 10 d 
Philipp Degenhardt, Klasse 10 c 

Mittelschule Nr. 506 
mit erweitertem Deutschunterricht 

Unsere Partnerschule in St. Petersburg 

In diesem Jahr wird der Schüleraustausch zwischen dem Christianeum und 
der Mittelschule Nr. 506 in St. Petersburg zum zehnten Mal durchgeführt. Seit 
1990 sind alljährlich im Frühjahr fünfzehn russische Schülerinnen und Schüler 
mit zwei Lehrerinnen für zwei Wochen zu uns nach Hamburg gekommen, 
während unsere Schüler und Lehrer jeweils im Herbst zu ihren Partnern an 

^mdetztenjahr haben wir mit Irina Mikhajlovna, der Schulleiterin der Schu¬ 
le 506 eine Ausweitung der Kontakte vereinbart: Über den normalen Aus¬ 
tausch hinaus können zwei Schülerinnen oder Schüler beider Schulen für zwei 
Monate die jeweilige Partnerschule besuchen. Im Rahmen dieses Austausch¬ 
programms waren im Oktober/November 1998 Vera Solovjova und Sveta 
Kharaim Schülerinnen der zehnten Klassen der Schule 506, bei uns zu Gast, 
und im Februar/März 1999 hielten sich unsere Zehntklässler Eva Büchele und 
Philipp Degenhardt zum Gegenbesuch in St Petersburg auf. 

Wie alle russischen Mittelschulen umfaßt die Schule 506 die Klassenstufen 
1 bis 11 aber anders als an den gewöhnlichen russischen Schulen lernen alle 
Schüler bereits ab der 2. Klasse eine Fremdsprache nämlich Deutsch 

Die Schule 506 mit ihrem gegenwärtigen Gebäude feierte im Jahre 1997 ihr 
25 jähriges Bestehen. Gegenwärtig werden 750 Schülerinnen und Schüler von 
fünfzig Lehrerinnen unterrichtet. Der Unterricht findet an sechs Tagen in der 
Woche statt Die 1 Stunde beginnt um 9 Uhr, und die 6. Stunde endet um 14.40 
Uhr. Das Schuljahr beginnt in jedem Jahr am 1 September und endet am 25 
Mai für die Klassen 1 bis 4, 9 und 11 bzw. am 2VMai für die Klassen 5 bis 8 
sowie 10. Prüfungen werden am Ende von Klasse 9(1.-11. Juni) und am Ende 
von Klasse 11 (1. - 17. Juni) abgelegt. 
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Die Schulferien liegen zu folgenden Zeiten: 31. Oktober - 9. November, 30. 
Dezember - 10. Januar, 22. März - 31. März, 26. Mai bzw. 30. Mai - 31. 
August, außerdem nur für die 1. Klasse: 15.-20. Februar. Feiertage außerhalb 
der Ferien sind: 8. März (Internationaler Frauentag), 1.-2. Mai (Tag des Früh¬ 
lings und der Arbeit), 9. Mai (Tag des Sieges). 

Zur Schule gehören 35 Klassen- und Fachräume, eine Sporthalle, eine Kan¬ 
tine, ein kleines Lehrerzimmer, Räume für die Schulleiterin, ihre drei Stell¬ 
vertreterinnen, für das Schulsekretariat und für die Bibliothek. 

Der Unterricht wird in den Klassen 1 bis 4 in Klassenräumen und sonst 
in Fachräumen abgehalten: Für das Fach Deutsch gibt es 11 Fachräume, 
für Russisch 4, für Mathematik 3 und für alle anderen Fächer je einen 
Fachraum. 

Neben den Unterrichtsfächern gibt es einen Wahl-Pflicht-Bereich, der fol¬ 
gende Kurse („kruzhki“) umfaßt: Deutsche Märchen, Chor, Balltänze, 
Stricken, Informatik und Sport. Seit 1995 werden außerdem Kurse in Eng¬ 
lisch, Logik, Bioenergetik, praktische Informatik für Mädchen angeboten 
(„fakultativy“). Es gibt Sportwettkämpfe in den Disziplinen Volleyball, 
Leichtathletik, Skifahren und „heiteres Laufen“ für die kleinen Schüler. 

Von den Schülern wird eine Schulzeitung mit dem Namen „Zerkalo“ („Der 
Spiegel“) herausgegeben. 

An bestimmten Tagen des Schuljahrs gibt es besondere Aktivitäten, z.B. am 
7. März, dem „Tag der Selbstverwaltung“, an dem Schüler den Unterricht 
übernehmen. Aus dem Deutschunterricht gehen immer wieder szenische 
Aufführungen hervor, und Schülerinnen und Schüler der Schule 506 nehmen 
an Deutsch-Wettbewerben auf städtischer und auf Bezirksebene teil. So wur¬ 
den im Schuljahr 1997/98 im Rahmen des Faches Deutsch u.a. folgende Akti¬ 
vitäten durchgeführt: 

Märchen-Aufführungen der fünften Klassen („Des Kaisers neue Kleider“, 
„Die Prinzessin auf der Erbse“) und der achten Klassen („Die Hirtin und der 
Schornsteinfeger"; diese Inszenierung erreichte auf städtischer Ebene den 
zweiten Platz), Deutsch-Olympiade in den Klassen 7 bis 11 (die zwei Siege¬ 
rinnen der 9. Klassen belegten auf Bezirksebene den zweiten Platz); eine 
literarisch-musikalische Aufführung der 9. Klassen zum 200. Geburtstag von 
Heinrich Heine; Unterrichtsprojekte und eine Wandzeitung der 10. Klasse 
zum 100. Geburtstag von Bertolt Brecht; im Wettbewerb „Literarische Über¬ 
setzungen“ erreichte Rumija Ajsitulina, Kl. 9 a, auf städtischer Ebene den 1. 
Platz mit der Übersetzung eines Gedichts von Adelbert von Chamisso; im 
Wettbewerb „Traditionen deutscher Länder“ erreichten Schüler der 9. und 10. 
Klassen auf städtischer Ebene den 1. Platz für die Inszenierung eines 
Faschingsfests. 

Die Schule 506 liegt im Südwesten Petersburgs im Stadtteil Uljanka. Hier 
verlief während der Blockade Leningrads im Zweiten Weltkrieg die vordere 
Frontlinie. Die Straßennamen erinnern an diese Zeit, z.B. prospekt veteranov 
(Veteranenallee), ulica soldata Korzuna (Straße des Soldaten Korsun), ulica 
ljotchika Piljutova (Straße des Piloten Piljutov). 

Der Stadtbezirk, in dem Uljanka liegt, heißt Kirovskij rajon (Kirov-Bezirk), 
benannt nach dem ehemaligen Leningrader Parteichef Sergej Kirov, der 1934 
einem Attentat zum Opfer fiel. 



In der Vergangenheit hat die Schule 506 auch Schüleraustauschprogramme 
mit dem Max-Klinger-Gymnasium in Leipzig und dem Gymnasium HIB- 
Liebenau in Graz durchgeführt. Zum Zwecke einer Berufsorientierung 
besteht eine Zusammenarbeit mit verschiedenen Hochschulen Petersburgs. 
Darüber hinaus nimmt die Schule 506 an dem internationalen Projekt GUT 
der Universität Leipzig und Dieburg System, Deutsche Telekom, teil. 

Alle diese und weitere Informationen sowie Berichte über die Schule 506 
können Sie auf der Homepage des Christianeums einsehen: 
http://www.hh.schule.de/christianeum/506.htm ^ 

Zum 200. Geburtstag Alexander Puschkins 

Puschkins Leben - aufgeführt von der 10 c 

Auch für den Bundes-Fremdsprachen-Wettbewerb vorbereitend, wurde 
unser Stück über das Leben Puschkins am 17. Februar 1999 im Literarischen 
Cafe vorgeführt und gefilmt. Wir hatten uns an von unserem Russischlehrer 
Herrn Grossmann bereitgestellten Quellen orientiert, um ein aus sechs Sze¬ 
nen bestehendes Theaterstück zu schreiben. Die Szenen wurden zum größten 
Teil in Gruppen geschrieben. Natürlich mußte uns Herr Grossmann ziemlich 
viel helfen, weil wir mit unseren anderthalb Jahren Russisch noch nicht alles 
selber schreiben konnten. .... 

Die Kostüme waren spärlich, die Kulisse bestand aus einem Plastiktisch 
samt drei dazugehörigen Stühlen der endgültige Text und die Rollenvertei¬ 
lung waren erst vier Tage vorher fertig - und es hat Spaß gemacht 

An diesem schönen Abend kommt Alexander Serge,ewitsch Puschkin - auf 
das fahr genau vor 200 Jahren geboren - vom Himmel geschwebt und erzählt, 
in ein weißes Tuch gehüllt und mit silbernen Flügeln geschmückt, seine 

G Die erste Szene handelt von Puschkins Kindheit. Seine Eltern hatten nicht 
viel Zeit für ihn und schoben seine Erziehung auf sein Kindermädchen (rus- 
sich Njanja). Sie ist deshalb eine ganz besondere Frau, weil viele Leute sagen, 
hr verdanke die Welt eine ganze Menge guter Literatur. Sie brachte dem jun¬ 

gen Puschkin die Liebe zu Gedichten und Volksliedern bei und auch in spa¬ 
ren fahren verbrachte er viel Zeit mit seiner Gefährtin , wie er sie nannte. 

In der zweiten Szene wird die Einschulung Puschkins in das Lyzeum, eine 
vom Zaren gegründete Eliteschule für junge Adelige, geschildert. Hier schrieb 
er seine ersten Gedichte und lernte viele Freunde kennen, wie zum Beispiel 

PWehiÌpÎschkin viel über die Freiheit geschrieben hatte und offensichtlich für 
die Ideale der französischen Revolution eintrat, wurde er erst in den Kauka¬ 
sus und dam. auf sein Gut östlich von St. Petersburg verbannt. In unserem 
Theaterstück zeigen wir, wie er zum Zensoren vorgeladen wird. Dabei über¬ 
gibt er ihm die Ode an die Freiheit. Sie wird dem Zaren vorgelegt, und der laßt 

ihn verbannen. 
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Erst als der alte Zar stirbt, bekommt Puschkin von dessen Bruder eine 
Chance. Damit er allerdings wieder nach St. Petersburg zurückkehren darf, 
muß er versprechen, nichts mehr gegen die absolutistische Regierung zu 
schreiben. Sichtlich ein gebrochener Mann, schwört der Dichter das dem 

^In unserer nächsten Szene redet Puschkin mit seinem guten Freund Alexej. 
Er erzählt ihm, daß er nun ein erwachsener, ruhigerer und gutmütigerer 
Mensch geworden sei. Das sei noch nicht alles! Er sei verlobt und wolle bald 
heiraten Doch er zweifelt an all dem. Er denkt, es sei vielleicht besser, im 
Krieg für die Freiheit zu sterben. Dafür, sagt er aber, fehle ihm der Mut. 
Schließlich heiratet Puschkin. Seine Braut ist eine berühmte St. Petersburger 

SCManTönnte glauben, jetzt sei für Puschkin alles in Ordnung, er sei ja ver¬ 
heiratet, ein berühmter Dichter und am Hof geachtet. Leider kommt es 
anders Ein Mensch namens Dantes verwickelt ihn in ein Duell, in dem es um 
Puschkins wunderschöne Frau geht. Dantes ist ein berühmter Pistolenschüt¬ 
ze und verletzt Puschkin tödlich am Bein. Selber wird er nur in den Arm 
getroffen. Der größte russische Dichter starb mit 38 Jahren in seiner Woh¬ 
nung. Halb St. Petersburg nahm Anteil an seinem Tod. 

ö Johannes Bauer (10 c) 

Diesen Bericht veröffentlichte Johannes Bauer im Internet. Dort fand ihn 
der Erlanger Beauftragte für Städtepartnerschaften, als er zu Vorbereitungen 
eines Vortrags über Aktivitäten zum 200. Puschkingeburtstag im Internet 
surfte Er mailte das Christianeum an, und Herr Grossmann sandte ihm 
Videoaufnahme und Text der Aufführung 

Wir drucken Herrn Siegers Antwortbrief hier ab, um deutlich zu machen, 
wie wichtig und nützlich die „Neuen Medien“ sein können. 

Sehr geehrter Herr Grossmann, 

vor wenigen Tagen bin ich aus unserer russischen Partnerstadt Wladimir 
zurückgekehrt, wo ich über das Puschkin-Jahr in Deutschland referiert und 
besonderen Bezug auf die Puschkm-Auffuhrung am Christianeum genom¬ 
men habe. Der Beitrag Ihrer Schule ist mit Erstaunen und großem Interesse 

^InXrTat^aln ichselbst als Slawist nur staunen, wie es gelungen ist, nach 
eineinhalb Jahren Unterricht dieses Stück zu schreiben und auf die Bühne zu 
bringen! Meine Hochachtung gilt allen Beteiligten vor und hinter den Kuhs- 

SC jn der Anlage sende ich Ihnen vereinbarungsgemäß die Videocassette und 

den Text wieder zurück. 
Mit freundlichen Grüßen 
Im Auftrag 
Peter Sieger 
Städtepartnerschaften 
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Chronik vom 1. November 1998 bis zum 31. Mai 1999 

November 1998 
1.-21. Frau Olga Kozlowa aus Mogilew/Belarus hospitiert im Rahmen des 

Pädagogischen Austauschdienstes an unserer Schule. 
4. -7. Orchesterreise von Brassband und Streichorchester nach Lauenburg. 
5. Literarisches Cafe: „Reisende mit Traglasten“ - ein Chanson-Abend mit 

Klaus Richter (Gesang und Rezitation) und Rene Mense (Klavier). 
6. Die Trauerfeier für das Ehrenmitglied des Christianeums, Frau Senta- 

Regina Möller-Ernst, umrahmen Mitglieder des A-Chores. 
9. Zur Erinnerung an die Reichspogromnacht vor 60 Jahren singen Chor¬ 

mitglieder der 6. und 7. Klassen zur Wiedereröffnung der Gedenkstätte in der 
ehemaligen israelitischen Töchterschule, dem Dr. Alberto Jonas Haus 

abends: ökumenischer Gottesdienst der beiden Hamburger Gymnasien St. 
Ansgar und Christianeum in der Altonaer Hauptkirche St. Trinitatis. 

10. -12. Offene Unterrichtstage für die Eltern der Schüler der 5. und 7. Klas¬ 
sen. 

13. Die satirische Bilanz „Schulmädchenrapport“ des ersten reinen 
Mädchen-Kurses in Physik (VS) wird unter der Leitung von Peter Haustein 
bei der Deutschen Physikerinnen-Tagung aufgeführt. 

15. Der A-Chor singt auf der offiziellen Hamburger Feier zum Volks¬ 
trauertag in der Musikhalle. 

16.-20. Chorreise des A-Chores an den Brahmsee. Zur gleichen Zeit reist 
das Unterstufenorchester nach Bad Segeberg. 

Während der Chorreise findet ein verstärktes Englischprojekt für die 
5. Klassen statt. 

19. Literarisches Case: Lesung mit Hamid Skis (Algerien). Der Dichter und 
Journalist ist Stipendiat der Hamburger Stiftung für politisch Verfolgte und 
informiert über die politischen Zustände in Algerien. 

23. Das III. Semester geht zum „Schnupperstudium“ an die Universität. 
Die Klassenkonferenzen finden ab 15 Uhr statt. 
Interessierte Schüler der Gemeinschaftskunde- und Geschichtskurse des 

I. Semesters nehmen mit insgesamt 80 Schülern aus 12 Hamburger Gymnasi¬ 
en und aus Cambridge ganztägig an der I. Bergedorfer Jugendkonferenz zum 
Thema „Extremismus, Radikalismus und Fundamentalismus“ teil. Interes¬ 
sante Diskussionen ergeben sich dabei u.a. mit Innensenator Herrn Wrockla- 
ge und dem Leiter des Hamburger Amtes für Verfassungsschutz Herrn Wag¬ 
ner. Leitung: Susanne Fricke-Heise 

23.724. Frau von Hurter und Frau Wuppermann vom Elternrat, Herr Hau¬ 
stein und die Schüler Niki von Salisch und Fritz Jaenecke besuchen ein Trai¬ 
ningsseminar zur schulischen Nichtraucherförderung. 

Dezember 1998 
1. Eine Abordnung der Brass Band spielt bei der Hanse-Merkur aus Anlaß 

der Verleihung des Deutschen Preises für Kinderschutz. 
3. Im Vorlesewettbewerb hat Sophia von Salisch (6d) den ersten Platz 

erreicht, den 2. Platz belegte Carolyn Robak (6a), den 3. Jan-Philippe 

54 



Reinecke (6e), den 4. Louisa von le Fort und den 5. Platz Veronika Hodgson 
(beide 6c). 

abends: Literarisches Cafe: „Das Land, wo die Zitronen blühn“ - Goethe 
und Italien. Vera Rosenbusch und Lutz Flörke lesen Reisebeschreibungen 
und Gedichte. 

4. Adventliches Singen der Klassen 5-8 in der Aula 
18 Uhr: Die Chöre der 5., 6. und 7. Klassen singen zum Gottesdienst „Der 

Nikolaus kommt“ in der St. Michaeliskirche. 
6. Der A-Chor singt zum Hauptgottesdienst in der St. Michaeliskirche. 
7. /8. Adventskonzerte mit allen Chören und Orchestern des Christianeums 

in der St. Michaeliskirche mit Bläsermusik zum Advent, Orchestermusik, 
adventlichen und weihnachtlichen Chorsätzen (mit Quempas-Singen, 
Mozart: Missa solemnis) 

Die Klingelbeutelkollekte nach beiden Konzerten erbringt über DM 
10 000,-, die je zur Hälfte der Bosnien-Hilfe und der Aktion „Menschen in 
Not“ zugute kommen. 

10. Literarisches Cafe: Gespräch mit dem scheidenden Intendanten des 
Thalia Theaters Jürgen Flimm über Theater und Kulturpolitik. Moderation: 
Ulf Andersen. 

14. Basketball- und Volleyballturnier der 6.-10. Klassen (6., 8. und 9. Klas¬ 
sen Basketball, 7. und 10. Klassen Volleyball) 

Die Klasse 6b besucht unter der Leitung von Frau Fricke-Heise mit großem 
Vergnügen die Ausführung „Emil und die Detektive“ nach dem Roman von 
Erich Kästner im Schauspielhaus 

15. Weihnachts-Fußball-Turnier mit Ehemaligen, Lehrern und Schülern 
abends: Mathematikrunde im Musiksaal I 
18/19. Hase Hase“ von Coline Serreau. Die spritzige Komüdie wird auf¬ 

geführt vom DSP-Kurs III. Semester unter der Leitung von Günther Schäfer 
und konfrontiert den Zuschauer augenzwinkernd mit der weiblichen Sicht¬ 

weise der Welt. 
22. Traditioneller Weihnachtsbasar am letzten Schultag des Jahres. Der 

Erlös von ca. DM 8.000,- geht je zur Hälfte in das Katastrophengebiet von 
Leon, Nicaragua, und zum Indio-Kindergarten Belen. 

1999 

Mitglieder des A-Chores singen ein Geburtstagsständchen zu Ehren 
von Staatsrat Lange im Rathaus. , . 

13. Die Jungen-Mannschaft des Christianeums erreicht den 1. Platz und ist 
Hamburger Hallen-Hockey-Meistcr 1999. 

14 /15 Hase Hase“ - weitere Aufführungen des DSP-Kurses unter der 
Leitung von Günther Schäfer. 

15 Das Kollegium des dänischen VIRUM-Gymnasiums aus Kopenhagen 
besucht unsere Schule zu einem Erfahrungsaustausch mit Lehrern des Chri¬ 

stianeums. . . . 
Sarah Kirchhecker (III. Sem.) bekommt eine Auszeichnung fur die zwei¬ 

te Runde der X. Internationalen Biologieolympiade der Universität Kiel. 



21. Literarisches Cafe: „ Wie eine Sternschnuppe glitt sie vorüber in der Mor¬ 
gendämmerung“ - Anonyme Dichtung aus Anatolien, vorgestellt von Ismail 
Demir (Gesang und Saz-Begleitung), Süreyya Turhan-von Leffern (Auswahl 
und Kommentar). 

23. Der Biologie-Leistungskurs I. Semester stellt die gemessenen Daten zur 
Gewässergüte des Ziegeleiteiches dem Bezirksamt Hamburg-Altona zur Ver¬ 
fügung. 

25.-29. Berufsinformationswoche für die Schüler und Schülerinnen des 
I. Semesters in Zusammenarbeit mit dem Elternrat. 

25. Informationsabend für Eltern und Schüler der 4. Klassen 
Naho Fujimoto, Georg Götz und Sebastian Martens (alle III. Sem.) errei¬ 

chen die dritte Runde der Chemie-Olympiade. Georg und Sebastian fahren 
Mitte Februar zum Auswahlverfahren nach Berlin. 

27. 19 Uhr: In der St. Michaeliskirche findet aus Anlaß des Jahrestages der 
Befreiung des Vernichtungslagers Auschwitz eine Gedenkstunde für die 
Opfer des Nationalsozialismus statt. Siebtkläßler des Christianeums lesen 
Texte jüdischer Kinder aus der Zeit der Verfolgung und Oberstufenschüler 
tragen Gedanken zur Auseinandersetzung ihrer Generation mit der Shoa vor. 

28. Der Elternrat gibt den Schülerinnen der 5. und 6. Klassen Gelegenheit, 
in drei Kursen das Verhalten in Gefahrensituationen zu besprechen und zu 
üben. Außerdem wird den Schülerinnen der 9. und 10. Klassen sowie der Vor¬ 
stufe ein Selbstbehauptungskurs unter der Leitung von Herrn Michael Wen- 
zien, einem erfahrenen Selbstverteidigungslehrer, angeboten. 

Februar 1999 
4. Literarisches Cafe: Erich Kästner zum 100. Geburtstag - Die Klassen 5d 

und 5e feiern den Geburtstag mit Szenen, Interviews, Briefen, Buch- und 
Filmvergleichen und eigenen Geschichten. Leitung: Ulrike Schwarzrock und 
Suzanne Plog-Bontemps. 

5. Die SV lädt zum Fasching ein: für die Klassen 5-8 um 17 Uhr in der Pau¬ 
senhalle und abends für die „Großen“. 

8. Die BILD-Zeitung startet an unserer Schule einen Vergleichtstest mit 
dem Münchner Wilhelm-Gymnasium. Das Ergebnis laut BILD: „ Wir sind 
doch nicht blöd“. 

Das Mini-Unternehmen „LaVentana“ Christianeum (18 Schülerinnen und 
Schüler aus der Vorstufe, dem II. und dem IV. Sem. und die „Schulpatin“ Frau 
Menke) präsentiert sich als eines von vier Miniunternehmen in Hamburg mit 
einem Messestand und einem Vortrag in der Zentrale der Vereins- und West¬ 
bank vor Vertretern von Behörden, Wirtschaft und Presse. Mehrere Pressear¬ 
tikel stellen „La Ventana“ als Beispiel für das Projekt Junior des Instituts der 
deutschen Wirtschaft vor. 

11. Literarisches Cafe: Schuld und Strafe - NS-Prozesse in Hamburg. Herr 
Dr. Udo Lohr berichtet aus seinen Erfahrungen als Staatsanwalt. Moderation: 
Margret Kaiser. 

18. Pädagogische Ganztagskonferenz am Christianeum. Lehrer, Eltern und 
Schüler diskutieren in kleinen Gruppen über Werte und Ziele unserer Schule. 

Abends: Literarisches Cafe: „Geburtstagsvorbereitungen“ - Alexander 
Puschkin wird 200. Russischlernende und -lehrende tragen Texte in russischer 
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und deutscher Sprache vor. Leitung: Anke John, Suzanne Plog-Bontemps, 
Klaus Grossmann und Bernhard Meier. 

23. Das Christianeum lädt die ehemaligen Klassenlehrerinnen der 5. Klas¬ 
sen zu einer Kaffeerunde mit Informationsaustausch ein. 

24. Literarisches Cafe: Ferdinand Blume-Werry entwegtes land - Lesung 

und Gespräch. 
26. Erster Hausmusikabend 

März 1999 
1. Sophia von Salisch wird zum Vorlese-Wettbewerb um die Ermittlung des 

Bezirkssiegers eingeladen. 
1/2. Am Christianeum finden Elternsprechtage für die Klassen 6, 8, 9, 10 

und die Oberstufe statt. 
2. Zweiter Hausmusikabend 
4 Andreas Reich und Andre Sassmannshausen (8b) erreichen einen dritten 

Platz bei Jugend forscht im Bereich Technik mit der „Funkfernsteuerung eines 
Autos per Computer“. Der Verein Deutscher Ingenieure zeichnet die Arbeit 
mit einem Sonderpreis aus. , n , , r, , 

abends: Literarisches Care: Dirk von Petersdorjf - Postkarten und Bekennt¬ 
nisse. Lesung und Gespräch mit dem Kleist-Preisträger von 1998. 

21 3 -1.4. 23 Schülerinnen und Schüler aus Chicago besuchen mit vier 
Begleiterinnen und Begleitern (Frau Apel - Kenwood Academy, Herr Hell- 
wing - Mather Highschool, Frau Hellwing - Inter-American Magnet School, 
Herr Stephan - Lincoln Park High School) im Rahmen des Schüleraustau¬ 
sches für zehn Tage das Christianeum und Hamburg 

22 Die Initiative für Spannung und Wärme ruft mit einem Rundschreiben 
auf für das BlockHeizKraftWerk (BHKW) des Christianeums zu spenden . 

Bei der Landesrunde der Mathematik-Olympiade haben abgeschnitten: 
Julius Frieling (6d), Caroline von Spee (8a) bekamen eine Anerkennung; 

Florian Horn (5c), Moritz Herzog (7b) und Naho Fujimoto: 3. Preisträger; 
Matthias Schulte, Vera von Reinersdorfs (7d), Georg Götz (IV.Sem.) und 
Sebastian Martens (IV.Sem.): 2. Preisträger; Janna Lierl (8b), Theresa Martens 
(8b) Marcos Cramer (9a) und Johanna Ziegler (IV.Sem.): Landessiegerinnen 
und-sieger. Sie werden im Hamburger Team bei der Bundesrunde Anfang Mai 

m 25° Der^Ausländerbeauftragte des Senats der Freien und Hansestadt Ham¬ 
burg Günter Apel referiert und diskutiert mit den Schülern der Gemein¬ 
schaftskundekurse des II. Sem. das Thema „Deutschland braucht ein neues 
Staatsangehörigkeitsrecht“. Leitung: Barbara Greiner und Schüler des LKs. 

Literarisches Cafe: Lyrik-Abend mit den Chicagoer Gastschulern unter der 
Leitung von Ortrud Dittmann und Rolf Starck 

30 Literarisches Cafe: Ein Abend mit Bons Vian. Die Ehemaligen Caroli¬ 
ne Gröber Johannes Hennies, Johanna Lühr und Lewe Timm ehren den fran¬ 
zösischen Dichter, Chansonnier, Jazzmusiker, Ingenieur und Paraphysiker 
mit einer Collage aus Texten, Musik und Bildern. 



April 1999 
8. Literarisches Cafe: Jost Nickel: „Der tödliche Rasierspiegel“ -33 seltsa¬ 

me Morde 
11.-25. 15 Schülerinnen und Schüler unserer Partnerschule Nr. 506 in St. 

Petersburg besuchen unter der Leitung von zwei Lehrerinnen im Austausch 
unsere Schule und absolvieren ein umfangreiches Programm 

13. General der Heeresflieger a.D. Garben referiert vor den Schülern der 
Gemeinschaftskundekurse des IV. Sem. „Die Geschichte und der Wandel der 
Bundeswehr“ und diskutiert mit ihnen über ihre neue Aufgabe sowie den Ein¬ 
satz im Kosovo. Leitung: Susanne Fricke-Heise und Hella Schultz-Buhr. 

15. Literarisches Cafe: Anmerkungen zur griechischen Antike - Die Klas¬ 
sen 6d und 6e und ein Geschichtskurs der Studienstufe präsentieren Kunst - 
Gesellschaft - Politik - Philosophie des antiken Griechenlands in Geschich¬ 
ten, Vorträgen, Tänzen und Theaterszenen. Leitung: Stefan Prigge 

16. /17. Das Eltern-Lehrer-Schüler-Seminar berät über das Schulprofil des 
Christianeums 

21. Literarisches Cafe: Kambodschanischer Abend - Information, Tänze 
und Spezialitäten - gestaltet von Sady Keat und Landsleuten sowie Guido 
Hermey. 

24.4.-2.5. Eine griechische Schulklasse aus Kreta besucht das Christianeum 
und absolviert ein umfangreiches Besuchsprogramm unter der Leitung von 
Wolf Deicke. 

25. Die Lehrer-Volleyball-Mannschaft erreicht den 2. Platz bei den Ham¬ 
burger Meisterschaften. 

26. Oberleutnant Ventker, Jugendoffizier der Bundeswehr, hält vor Schüle¬ 
rinnen und Schülern der 10a einen Vortrag über „Die Bundeswehr in der Zeit 
der Balkan-Einsätze“. Leitung: Margret Kaiser 

Bei den Bezirksmeisterschaften im Schwimmen des Bezirkes Bahrenfeld 
erreicht die Kl. 5a im Freistd den 1. Platz, die Kl. 5e den 2. Platz, im Drei¬ 
kampf siegt die Kl. 5 a. 

29. Literarisches Cafe: Die nervöse Großmacht 1871 - 1918 - Lesung und 
Gespräch mit Volker Ullrich über das Deutsche Kaiserreich. 

30. Schülerinnen und Schüler eines Gemeinschaftskundekurses der Vorstu¬ 
fe unter Leitung von Michael Fabian nehmen ganztägig zusammen mit engli¬ 
schen und französischen Gastschülern an der II. Bergedorfer Jugendkonfe¬ 
renz zum Thema „Der Euro und die Europäische Union“ teil. U.a. stellen sich 
die Europaabgeordneten Frau Randzio-Plath und Herr Jarzembowski ihren 
Fragen. 

Mai 1999 
4. Herr Karadi, wissenschaftlicher Mitarbeiter des Instituts für Friedens¬ 

forschung der Universität Hamburg, referiert vor Schülern der Gemein¬ 
schaftskundekurse des IV. Sem. über den Konflikt im Kosovo und diskutiert 
die Möglichkeit eines „Friedens mit anderen Mitteln . 

Leitung: Susanne Fricke-Heise und Hella Schultz-Buhr. 
Aufruf der Schülerinnenkammer, der Elternkammer und der Lehrerkam¬ 

mer, der GEW und des Deutschen Lehrerverbandes sowie des Amtes für 
Schule: Hamburger Schulen helfen Kosovo. 
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5. Das von Schülern des Christianeums unter Leitung von Frau Menke 
gegründete Mini-Unternehmen La Ventana gewinnt bei Junior den 2. Preis. 

Der A-Chor des Christianeums singt anläßlich der Europa-Woche 99 in der 
Diele des Flamburger Rathauses Chorwerke der Romantik. 

6. Literarisches Cafe: Neue Ohren für alte Geschichten - Claus-Peter Hol- 
ste-von Mutius liest aus afrikanischer Literatur. 

12. Die Brass Band des Christianeums spielt im CCFL 
17. Schülerinnen und Schüler eines Gemeinschaftskundekurses des IV. 

Semesters diskutieren in der Rathauspassage im Rahmen der „Woche der Bür¬ 
gergesellschaft“ mit dem ehemaligen Justizminister Schmidt-Jortzig (FDP), 
dem ehemaligen Wirtschaftssenator Kern (SPD) und Herrn Gündisch CDU) 
die Bedeutung und Entwicklung von „50 Jahre Grundgesetz . Leitung. Hel¬ 
la Schultz-Buhr. 

18. Information und Diskussion zum Kosovo-Konflikt mit Vertretern der 
Bundeswehr: Frau Fouzieh Melanie Alamir, wissenschaftliche Mitarbeiterin 
mit Schwerpunkt NATO, Sicherheitspolitik und Osteuropa, und Prof. Dr. 
Wolfgang Vogt, wissenschaftlicher Direktor an der Führungsakademie der 
Bundeswehr und in der Friedensforschung tätig. Moderation Valeska von 
Heyden-Linden und Hanno Stegmann (II. Sem.), Leitung: Barbara Greiner. 

20. Die SV veranstaltet ein Sommerfest mit Musik und einem Fußball-Tur¬ 
nier des Kreisschülerrats. Die Klassen betreiben Stände mit Essen und Trin¬ 
ken. 

Literarisches Cafe: Odysseus und die Frauen - Seitensprünge eines reisen¬ 
den Griechen. Ein Projekt des Griechisch-Kurses der Studienstufe unter der 
Leitung von Thomas Voskuhl. 

Wir sind doch nicht blöd 
(Artikel in der BILD-Zeitung vom 25. Februar 1999) 

Die angeblich dummen Schüler aus Hamburg bestanden den 
BILD-Vergleichstest mit München glänzend 

Die Ausbildung an den Schulen - immer wieder heißt es, daß die Schüler in 
Norddeutschland weniger können als die im Süden. Sind unsere Schüler wirk¬ 
lich dümmer? . 

Von wegen. Ein Schlaumeier-Test von BILD-Hamburg ist der Beweis. 
Zehntkläßler aus Hamburg und München mußten einen Testbogen beant¬ 
worten - mit 15 Fragen quer durch alle Wissensgebiete (siche S. 60). Ergeb¬ 
nis: Hamburger Schüler sind mindestens genauso klug wie die Bayern. 

E)as Gymnasium Christianeum in Othmarschen. 25 Jungen und Mädchen 
der Klasse 10a sind bereit, es den süddeutschen Schülern zu zeigen. Konzen¬ 
tration in allen Gesichtern. Beim Rechnen gibt’s keine Probleme. Auch Kon¬ 
rad Adenauer kennen sie alle. Bei der Frage, wer den Text unserer National¬ 
hymne geschrieben hat, zögern nur vier - einer tippt auf Bach. Schwierig: das 
Wahlgremium des Bundespräsidenten. Ein paar Schuler stutzen den Kopf in 
die Hände, grübeln. Dann glauben einige: der Bundesrat. 
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Szenenwechsel. 
Das humanistische Wilhelm-Gymnasium in München. Die Schüler der 

Klasse 10b sitzen angestrengt vor dem Fragebogen, schreiben, als ginge es um 
ihr Leben. Spicken verboten! Bei den Mathe-Aufgaben gibt’s keine Probleme 
- nur einer kennt die binomischen Formeln nicht. Auch ihren bayerischen 
Landsmann Roman Fierzog kennen sie alle. Der erste Mann auf dem Mond? 
Interessant: Wie in Hamburg verwechseln einige den Mondgänger mit dem 
Jazzmusiker Louis Armstrong. Und: An der Frage nach dem Dichter des 
Nationalhymnen-Textes scheitern wie in Hamburg vier Münchner Schüler. 

Fazit: 
Nach unserem 15-Minuten-Test gibt’s ein klares Unentschieden. Im Schnitt 

wurden in Hamburg und München 12 von 15 Fragen richtig beantwortet. 
Gut, daß wir verglichen haben 

FRAGEBOGEN 

Frage 1: Wieviel ist 1/2 mal 1/2? 

Frage 2: Nenne mindestens eine der binomischen Formeln 

Frage 3: Wie lautet der Satz des Pythagoras? 

Frage 4: Wieviel Gramm sind ein Zentner? 

Frage 5: Wieviel Nullen hat eine Billion? 

Frage 6: Nenne die chemische Formel für Kohlensäure 

Frage 7: Nenne die chemische Formel für Wasser 

Frage 8: Von wem stammt der Text unserer Nationalhymne? 

Frage 9: Von wann bis wann dauerten der Erste und der Zweite Weltkrieg? 

Frage 10: Wer war Konrad Adenauer? 

Frage 11: Was ist Glucose? 

Frage 12: Wie heißen die heiligen Texte, auf denen die Weltreligionen 
Christentum, Islam und Judentum beruhen? 

Frage 13: Wie heißt unser Bundespräsident, und wer wählt ihn? 

Frage 14: Wer schrieb den „Faust“? 

Frage 15: Wer war der erste Mann auf dem Mond? 

Antworten siehe Seite 75 
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Dr. Gerhard Renn 
1913-1998 

s 

Am 8. Mai 1998 verstarb Ober¬ 
studienrat Dr.Gerhard Renn, ehe¬ 
maliger Lehrer am Christianeum 
für Englisch und Geschichte. 
Zusammen mit Dr.Adolf Keller 
gehörte er zu den Anglisten, die den 
Unterricht nach dem Zweiten Welt¬ 
krieg bis zur Einführung der Ober¬ 
stufenreform Anfang der siebziger 
Jahre prägten - eine Zeitspanne, in 
der das Fach Englisch in seiner 
schulischen Bedeutung hinter 
Latein und Griechisch zurück¬ 
stand. 

Gerhard Renn wurde am 2.8.1913 
in Kolberg in Pommern geboren. 
Das Domgymnasium, das er von 
1923-1932 Besuchte, prägte ihn mit 
seinem Musikverein, Stenografen- 
vercin und Ruderclub ebenso wie 
sein Elternhaus: so war der Vater 

neben seiner Tätigkeit als Gymnasiallehrer auch Chorleiter und Dom-Orga- 

m Nach dem Abitur studierte Gerhard Renn in Greifswald, Tübingen und 
München als Hauptfach Geschichte und daneben Englisch und Romanistik. 
In Greifswald, das nach dem Umzug der Familie seine zweite Heimat wurde, 
promovierte er 1937 zum Dr. phil. mit einer Arbeit über „Die Bedeutung des 
Namens Pommern und die Bezeichnungen für das heutige Pommern in der 
Geschichte“ Nach dem Staatsexamen 1937 trat er dann in den höheren Schul¬ 
dienst ein. Die Pädagogische Prüfung für das Lehramt an höheren Schulen leg¬ 
te er kurz vor Kriegsbeginn ab. 

Im Anschluß an den Arbeitsdienst wurde er zur Wehrmacht eingezogen 
und hatte das Glück, im Krieg zum Marinewetterdienst - in Scheveningen und 
auf Helgoland - verpflichtet zu werden. Mehrere Monate seiner Ausbildung 
zum Marinemeteorologen verbrachte er in Hamburg. Hierher kehrte er nach 

^Tls^r^chheßiicli im April 1947 im Hamburger Christianeum eingestellt 
wurde schätzte er sich glücklich, obwohl cs eine Zeit großer Not war, in der 
an denLehrer besondere Ansprüche gestellt wurden. 1956 heiratete er die Stu¬ 
dienrätin Ilse Schneider. Am Christianeum unterrichtete er vor allem Englisch 
und Geschichte. Durch den British Council erhielt er die Gelegenheit, im 
Februar und März 1948 in Edinburgh das schottische Erziehungssystem ken¬ 
nenzulernen Die pädagogische Erfahrung und sprachliche Förderung, die das 
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Ergebnis dieser Wochen waren, sollten den Hamburger Schülern zugute kom- 
men. 

1950 wurde Dr. Renn zum Studienrat, 1966 zum Oberstudienrat ernannt. 
Solange das Christianeum die Fremdenreifeprüfungen durchzuführen hatte, 
gehörte er dem Prüfungsausschuß an. Er war Fachvertreter für Englisch und 
betreute den Schüleraustausch mit England und Amerika. Mit großer Sorgfalt 
und Gewissenhaftigkeit verwaltete er das Schularchiv des Christianeums, aus 
dessen wertvollen Beständen er mit einigen Veröffentlichungen hervortrat: so 
schrieb er über „Struensee und die Neuordnung des Christianeums 1771“ und 
„Oberpräsident v. Blücher und das Christianeum“. Nach seiner Pensionie¬ 
rung im Jahre 1977 widmete er sich erneut v. Blücher und schrieb 1976-78 eine 
Monographie über ihn: „Oberpräsident Graf Conrad von Blücher - Altona. 

Als begeisterter Lehrer sah Dr. Renn die Haupttugenden des Erziehers im 
eigenen Vorleben und in praktizierter Gerechtigkeit. So kann sich der Verfas¬ 
ser dieser Zeilen als Junglehrer Anfang der siebziger Jahre gut daran erinnern, 
als Dr. Renn feststellte, daß man einem Schüler doch nicht etwas als Fehler 
ankreiden könne, was man selbst nicht wisse. Die besondere Hingabe und 
Geduld, seine Schüler in das Englische einzuführen, hat ihm zweifellos auch 
zu seinem Spitznamen „E D Renn“ verholfen: der an die Schüler immer wie¬ 
der gerichtete Hinweis, in der Vergangenheitsform regelmäßiger Verben im 
Englischen das „ed“ nicht zu vergessen, hat insofern seine Auswirkung 
gehabt. Seine distinguierte Art brachte ihm zeitweise auch den Beinamen „der 
Lord“ ein. Im Kollegium trat er mit seiner ruhigen, stets freundlichen und aus¬ 
geglichenen Art immer wieder für ein friedliches, harmonisches Zusammen¬ 
leben ein. 

Sein Ruhestand war geprägt von den schon oben erwähnten geschichtswis¬ 
senschaftlichen Studien und von Reisen zusammen mit seiner Frau, zum Ende 
hin aber auch von Krankheit und dem frühen Tod seiner Tochter. 

Das Christianeum ist Dr. Gerhard Renn zu großem Dank verpflichtet. 

Reinhard Schröder 

HELENE THOMSEN 
*3. Juli 1911 JT3. März 1999 

Frau Thomsen arbeitete nach dem Tod ihres Mannes, des ehemaligen Chri- 
stianecrs Dipl.-Ing. Johannes Thomsen, von 1973 bis 1985 als ehrenamtliche 
Bibliothekarin in der Lehrerbibliothek. Sie brachte die Erfahrungen ihres 
Berufslebens ein und half entscheidend mit, aus einer Ansammlung von 
Büchern eine benutzbare Bibliothek zu machen: Den gesamten Bestand der 
Magazinbibliothek und der Präsenzbibliothek, im Jahre 1985 etwa 25000 
Titel, hat sie maschinenschriftlich aufgenommen. Jede Titelaufnahme hat sie 
für den alphabetischen Katalog, den Standortkatalog und den Stichwortkata¬ 
log, für letzteren oft mehrfach wegen der Querverweise, mit der Schreibma¬ 
schine getippt. Sie hatte sich für ihren Ruhestand dieses Ziel gesteckt und 
erreicht. 
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Wer sie näher kannte, war von ihrer Lebenseinstellung beeindruckt: Sie 
klagte nie über gesundheitliche Beschwerden, sie war nicht der Meinung, daß 
früher alles besser war, sie nahm regen Anteil am Ergehen ihrer Verwandt¬ 
schaft' eine liebenswerte, dem Leben aufgeschlossene alte Dame, die ihre 
Fähigkeiten und ihre Kraft dem Gemeinwohl zur Verfügung stellte, auch über 
ihre Tätigkeit am Christianeum hinaus. Sie war an der Gegenwart interessiert 
und am Schicksal und Ergehen ihrer Mitmenschen - und das bei einem aus¬ 
gesprochenen Interesse an der Geschichte, besonders der ihrer schleswig¬ 
holsteinischen Heimat, für die sie sich begeistern konnte. 

Sie wurde von den Beschwernissen des Alters erlöst, teilten die Angehöri¬ 
gen in der Todesanzeige mit. In dankbarem Gedenken sei an Frau Thomsen 
erinnert. 

Hans Rothkegel 

JOACHIM BECKER 

«■28.6.1930 16.3.1999 

Als wir Herrn Becker am 28. Juni 
1991 in den Ruhestand verabschie¬ 
deten und ihm noch viele gute Jahre 
von Herzen wünschten, hatte ein 
Philologe, kein A 11 philologe, son¬ 
dern ein wirklich klassischer 
Philologe seinen Schuldienst been¬ 
det. Die Philologie war seine Welt. 
Die mit ihm Kontakt hielten, wun¬ 
derte es nicht, daß er nach seiner 
Pensionierung an einer Sanskrit¬ 
grammatik gearbeitet und sie auch 
beendet hat. Er lernte im wahrsten 
Sinne des Wortes auch noch als Leh¬ 
rer weiter: Ich habe mich sehr geehrt 
gefühlt, als er Anfang der siebziger 
J ahre ab und zu in meiner Hebräisch 
- AG erschien, um seine autodidak¬ 
tischen Hebräischstudien schneller 
auf den Weg zu bringen. In seinen 
beiden legendären Sanskritkursen 

mochte man sich in die Anfangsjahre des Gymnasium Academicum versetzt 

wähnen. 
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Herr Becker hat erst in der Nachkriegszeit zur klassischen Philologie 
gefunden und erst als Student die klassischen Sprachen erlernt. Er hat nie einen 
Gegensatz zu den sogenannten modernen Sprachen gesehen. Durch seinen 
Einsatz ist das Russische am Christianeum ins Blickfeld geraten. 

Herr Becker war ein konservativer Mensch, wertekonservativ, aber nicht 
von gestern. Man konnte mit ihm in der Sache streiten, ohne sich persönlich 
zu erzürnen. Er trug Argumente und Erfahrungen vor, aber nichts nach. Er 
suchte und pflegte freundschaftlich-kollegiale Beziehungen zu Kollegen, die 
politisch ganz anders dachten als er selber und die seine immense Bildung und 
sein unbefangenes, aufgeschlossenes Wesen sehr mochten. Und seinen 
Humor, denn über Komisches mußte Herr Becker schmunzeln oder von Her¬ 
zen lachen. Seine offene Art konnte er nie verbergen. Er war auch für seine 
Schüler da, emotional engagiert und der Sache verpflichtet, als Lehrer, aber 
niemals als Kumpel. Er ebnete ihnen Pfade durch den Dschungel der For¬ 
menlehre und Syntax, öffnete ihnen aber dann doch viel lieber den Blick für 
sprachgeschichtliche oder sprachvergleichende Fragestellungen. Er fühlte sich 
nie gedrungen, durch scharfe Zensuren nachzuweisen, daß er ein guter Leh¬ 
rer war. Gegen pädagogische Moden war er immun. Er befähigte seine Schüler, 
sich für ein Thema zu begeistern. Und freute sich still vergnügt, wenn es ihm 
wieder einmal gelang. Zum Beispiel war da der Griechischkurs mit dem Seme¬ 
sterthema „Die Vögel“ des Aristophanes. Diese Gruppe des Abiturjahrgangs 
1986 übersetzte trotz der laufenden Abiturvorbereitungen die Komödie pri¬ 
vat weiter, probte, komponierte, schneiderte Kostüme, begeisterte auch 
Schüler anderer Jahrgänge und inszenierte. Wer dabei war, wird die Auf¬ 
führung in der Aula nicht vergessen. Es war das Dankeschön eines Grie¬ 
chischkurses an seinen Lehrer. 

Die gesundheitlichen Probleme haben Herrn Becker schon während seiner 
Schulzeit belastet, das sah man ihm an. Aber sie haben seine vitale Ausstrah¬ 
lung nicht beeinträchtigt. Sein Tod geht uns nahe. 

Seiner Gattin und seiner Familie gilt unser Mitgefühl. 

Hans Rothkegel 

Trauerrede für Senta-Regina Möller-Ernst 

Gromi hat gern davon gesprochen, daß die Menschen den Tod diffamieren 
würden und davon, daß er doch ein Freund des Menschen sei. Ja, sie hat oft 
von Freund Hein gesprochen. Aber er hat es schwer mit ihr, und sie hat es 
schwer mit ihm gehabt. „Sterben kann ich ja immer noch. Später, wenn ich 
mal Zeit hab'", sagte sie noch vor wenigen Monaten. Und dann, als sie schon 
ziemlich schwach war, erzählte sie Heike: „Manchmal sch' ich den Sen¬ 
senmann.“ Als Heike fragte: „Und was machst du dann?“ antwortete sie: 
„Dann mach' ich schnell die Augen zu, damit ich ihn nicht mehr seh'.“ 
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Obwohl wir uns so lange vorbereiten konnten auf Gromis Tod, hat er doch 
so etwas Unwirkliches. Nicht nur, weil das eigentlich immer so ist, sondern 
auch weil Gromi so bestimmend war für unsere Familie. Sie war nicht nur 
immer da, sie war auch auf besondere Weise präsent, nahm Einfluß, vor allem 
auf die Atmosphäre. Eine energiegeladene Person, die wenig Reiz darin sah, 
eine geduldige Großmutter und Urgroßmutter zu sein. Wer dachte, ihr diese 
Rolle andienen zu können, wurde regelmäßig eines anderen belehrt: Sie wol¬ 
lte mitmischen, wollte nicht nur dabei sein, sondern wollte zeigen, daß sie 
zwar alt, aber keineswegs gebrechlich war. Unüberhörbar meldete sie ihre 
Wünsche an, und bis in ihre letzten Lebenstage konnte sie in kindliche Wut 
geraten, wenn sich diese Wünsche nicht erfüllten. 

Geboren wurde sie 1897 als fünftes und jüngstes Kind von Johanna Hel¬ 
mine und Otto Ernst Schmidt. Es war eine lebendige Familie mit Eltern, die 
ihren Kindern viel zu bieten hatten: Zuneigung und gute Versorgung, ein 
schönes Zuhause und vielfältige Anregungen. Noch als Greisin schwärmte 
Gromi von ihrer Kindheit und vor allem von ihrem Vater. Ihn verklärte sie 
regelrecht. Ihm verdankte sie ihre Rolle als Appelschnut. Otto Ernsts 
Geschichten von der kleinen Tochter, die ihn durch ihre Natürlichkeit, ihren 
Charme ihre Wortschöpfungen begeisterte, bestimmten ihr Leben. Gromi 
wollte die bleiben, die ihr Vater beschrieben und auch anderen bekannt 
gemacht hatte. Und so wurde sie nicht nur bis an ihr Lebensende von Außen¬ 
stehenden häufig als Appelschnut angesprochen, wenn auch mitunter als Frau 
Appelschnut, sondern sie versuchte dieser Anrede auch gerecht zu werden: 
durch die ganz spezielle Appelschnut-Sprache, ihren koketten Augcnauf- 
schlag, durch Gesten und Schmollmund, mit Appelschnut eben. Ihr Vater 
schrieb- Appelschnut braucht nur das Mäulchen aufzutun, und das ausver¬ 
kaufte Haus ist entzückt. Jedes falsch konjugierte Verb ist ein Erfolg, wie ihn 
mancher Schriftsteller mit gleichen Mitteln ewig vergeblich erstrebt. Das 
Unzulängliche, hier wird s Ereignis. ... .. 

Das ausverkaufte Haus“ zu entzücken blieb ihr größtes Vergnügen. Sie 
liebte es der Mittelpunkt einer großen Gästeschar zu sein, aus den Werken 
ihres Vaters zu lesen, Anekdoten zum besten zu geben - in ihrer Rolle als 
Appelschnut als greise Appelschnut. Ich will ein Beispiel erzählen, das mir 
besonders typisch vorkommt. Bei einem Gartenfest erzählte ich einem 
Freund daß meine Großmutter in jüngeren Jahren, damit meinte ich, bis in 
ihre Achtziger hinein, unwillkürlich immer eine kleine Demonstration ihrer 
kindlichen Vergnügtheit und Behendigkeit, man könnte auch sagen, Appel- 
schnutigkcit lieferte, wenn man ihr zufällig auf der Straße begegnete. Dann 
verfiel sk in ein anmutiges, aber bei einer Frau ihres Alters einigermaßen über¬ 
raschendes Hüpflaufcn, so wie Kinder es an den Tag legen, die guter Dinge 
sind Kaum hatte ich dies erzählt, kam Gromi, damals immerhin 96 Jahre alt 
und schon ein wenig hinfällig, um die Ecke. Und als sie uns sah, verfiel sie 
prompt in den eben beschriebenen Hüpfschmt, über den ihr Vater mehr als 
90 fahre zuvor geschrieben hatte „Appelschnut ist gewiß ein Geschwister der 
Vögel- sie geht eigentlich nie; sic hüpft und tanzt ihre Lebensbahn dahin.“ 

In Gromis Generation war es wenig üblich, sich Gedanken darüber zu 
machen was es bedeutet, wenn eine Tochter versucht, ihr ganzes Leben lang 
dem Bild zu entsprechen, das der Vater von ihr als Kind gezeichnet hat, wie- 



viel Verzicht auf Eigenheit, auf innere Freiheit mit einem solchen Nachleben 
verbunden ist. Ich weiß nicht, ob sie die Rolle, die Appelschnut in ihrem 
Leben spielte, je problematisiert hat. Vermutlich nicht. Sie sah in dieser Rolle 
vor allem ein Privileg, ein Geschenk. 

Sie blieb dabei, die Welt wie in Kindertagen in eine „aus spaßige“ und eine 
wirkliche zu unterteilen. In der imaginierten, auch der idealisierten Welt war 
sie mit Freude zuhause, in der wirklichen Welt, die Konflikte, Ambivalenzen, 
Entscheidung und Verantwortung enthält, hielt sie sich ungern auf. 

„Nicht, daß solch ein Sonnenkäferleben nicht auch seine Schatten hätte! 
schrieb Otto Ernst über Appelschnut, und erzählt davon, welche Last es für 
Appelschnut war, sich den Anforderungen des Alltagslebens zu unterwerfen, 
beispielsweise dem Kamm in der mütterlichen Hand. Die Schatten in Gromis 
Erwachsenenleben waren von anderer Schwere. Sie sind mit diesem Wrt 
schon gar nicht mehr zu bezeichnen, müssen Kummer, Schrecken und Leid 
genannt werden. Der Erste Weltkrieg hat eine tiefe Zäsur in ihrer Familie 
gesetzt. Die Begeisterung führte in eine Niederlage. Der Krieg Versehrte die 
Gesundheit ihres späteren Mannes und kostete große Teile des elterlichen Ver¬ 
mögens. In der Weimarer Demokratie geriet der zuvor höchst anerkannte und 
gefeierte Vater Otto Ernst politisch und damit auch literarisch ins Abseits. Der 
relativ frühe Tod Otto Ernsts 1926 machte diese Entwicklung unumkehrbar. 

Die Jahre bis zum Zweiten Weltkrieg waren geprägt vom Leben als Ehefrau 
und Mutter ihrer Kinder Asmus, Heike und Lore und dem Bemühen ihres 
Mannes, sich wirtschaftlich eine Existenz aufzubauen. Nach allem, was ich 
weiß, muß das eine Zeit auch voller Anspannungen gewesen sein, in der sich 
die damals junge Frau oft überfordert gefühlt hat, sich nach sorgloseren Zei¬ 
ten sehnte und an Konflikten litt, beispielsweise an denen mit ihrer Mutter. 

Und dann wieder Krieg, der wieder zu einem als Niederlage empfundenen 
Ende führte, in eine noch viel schrecklichere allerdings, denn sie war mit einer 
moralischen Niederlage verbunden, die bei genauerer Betrachtung unerträg¬ 
lich gewesen wäre. Gromis Ehemann John kam nicht zurück aus diesem 
Krieg. Die Verlobten der Töchter starben als Soldaten. Gromis Sohn Asmus, 
ihr Hoffnungsträger, verunglückte tödlich mit einem Fahrrad. Der Familie 
blieb es erspart, fliehen zu müssen, das Dach über dem Kopf zu verlieren. 
Aber innerlich, seelisch war alles so kaputt, so zerstört, daß Gromis eigenes 
Leben nur an einem seidenen Faden hing. 

Für uns Enkel erschließen sich diese Schrecken nur mittelbar, durch Erzäh¬ 
lungen, durch Erinnerungen an Atmosphärisches. Und bewußt wurden sie 
uns erst, als wir selbst erwachsen wurden und Fragen hatten. Als Kinder 
waren wir bereichert durch das Leben in einem Drei-Generationen-Haus, aus 
dem Gromi und ihre Schwestern Lore und Gerda nicht wegzudenken waren. 
Beispielgebend und anregend sorgten sie für Erfahrungen, die wir ohne sie 
nicht hätten machen können. Der Großmutter kam dabei eine besondere Rol¬ 
le zu. Ihre Kindlichkeit, ihre Fähigkeit zum Spiel, zur Begeisterung, zur Freu¬ 
de an der Natur, ihr Vergnügen am Vorlesen, waren schön für uns Kinder. Die 
Großmutter beharrte aber auch selbst darauf, eine besondere Rolle spielen zu 
wollen. Sie wollte Einfluß nehmen bis in die privatesten Angelegenheiten auch 
der Heranwachsenden und Erwachsenen. Damit provozierte sie Wider¬ 
spruch, ohne ihn jedoch zu akzeptieren. Uns alle, Töchter und Enkel, hat sie 
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dadurch genötigt, ihrer Willenskraft, ihrer Unbedingtheit etwas entgegenzu¬ 
setzen Diese Konflikte waren schwer, aber rückblickend sehe ich sie als 
eroßen Gewinn, als Herausforderung, sich selbst zu artikulieren, eigene Po¬ 
sitionen zu finden und zu vertreten. Das konnten wir durch sie lernen. Wir 
konnten von ihr auch lernen, wie erstrebenswert es ist, wirklich erwachsen zu 
werden daß heißt, eigenen Lebensentwürfen zu folgen. Und wir konnten an 

T ebensläufen von Gromi und ihren Schwestern erkennen, wie sehr die 
Chance dazu besonders für Frauen, auch gesellschaftlich bedingt sind. Wir 
konnten von Gromi außerdem lernen zu akzeptieren, daß Menschen in einer 
Familie im Gegensatz, sogar im krassen Widerspruch zueinander stehen kön¬ 
nen aber doch verbunden bleiben durch ihre gemeinsame Geschichte und 
Ähnlichkeiten Je älter Gromi wurde, um so leichter wurde dies. Ihre Kamp¬ 
feslust und -kraft ließen nach. Eine ihrer besten Eigenschaften kam hinzu: die 
Fähigkeit zum Versöhnlichen. Sie war streitlustig, mochte aber nicht auf 
Dauer zerstritten sein. Sie hatte nicht nur den Wunsch, sondern auch die 
Fähigkeit, sich wieder zu „vertragen“ wie die Kinder und wohl auch Appel- 

SCIn'derMetzteJclref Jahren wirkte ihre Kindlichkeit oft völlig authentisch. 
Manchmal hatte ich den Eindruck, sie sei innerlich tatsächlich wieder zu dem 
Kind geworden, das sie immer hatte bleiben wollen. Sie hat die lange Zeit der 
Pflege” mehr und mehr mit Dankbarkeit beantwortet und mit unverstellter 
Freundlichkeit. Es war schön mitzuerleben, wie sie sich über einen Besuch, 
eine Tasse Kaffee oder eine Mahlzeit freuen konnte. 

Wir haben immer viel über Gromi gesprochen. So war es auch bei einem 
Essen im letzten Winter. Kaum waren wir zusammen, erzählte meine Mutter 
von Gromi wie es ihr ging, wie sie nachts durchs Haus geisterte, was sie sonst 

. , j ’ „„r harte. „Nun reden wir schon wieder über Gromi,“ sagte 
femTnd Was machst du bloß, wenn sie gestorben sein wird?“ „Dann erzähle 
ch euch’’wie es war, als Gromi noch lebte,“ sagte meine Mutter lachend. 

S wird's wohl sein. Unsere Gromi hat uns sehr beschäftigt, und sie wird 

e, auf andere Weise auch weirerhi« tun. àbara Dob,ick 

(älteste Enkeltochter) 
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Leserbrief von Dr. Johannes Baar 
(ehemaliger Oberschulrat des Bezirks Altona) 

Betn: Heft 2/1998 „Ansprache der Abiturientin Henriette Kuhrt“ 

In Bertolt Brechts „Flüchtlingsgesprächen“ sagt Ziffel zu Kalle „Wir brau¬ 
chen eine Welt, in der man mit einem Minimum an Intelligenz ... usw. aus¬ 
kommt.“ Damit möchte ich die Abiturientin Henriette Kuhrt nicht kränken, 
schließlich hat sie ja die „Flüchtlingsgespräche“ an den Anfang ihrer Rede 
gestellt. Ich möchte aber bekennen, daß mich die im Mitteilungsheft abge¬ 
druckte Rede geärgert hat. 

Zugegeben, ich hatte früher oft das Vorurteil, daß die Christianeer das Abi¬ 
tur nur als „quantite negligeable“ ansahen, wenn ich Viertsemester in meinem 
Bezirk besuchte. Auf die Frage, wer denn schon wisse, daß er einen Beruf 
bekomme, waren sich mehr als 80 Prozent dessen ganz sicher. Und lachten 
über meine Frage. Anders im nahegelegenen Bahrenfelder Gymnasium. Dort 
waren es knapp 30 Prozent. Letztendlich also ein „hinterhergeschmissenes“ 
Abitur am Christianeum? 

Zufällige Gespräche mit ehemaligen Schülerinnen und Schülern des Chn- 
stianeums bestätigten mir jedoch das Bild, das ich auch in Hospitationen - bei 
allem Mißtrauen gegen solche Praktiken - gewonnen hatte. Hier sind Men¬ 
schen, die sich nicht „möglichst gut vermarkten“ wollen, um einen „erfolg¬ 
versprechenden Einstieg in die Spaß- und Leistungsgesellschaft, in der wir 
leben“ zu haben. 

Das berühmte „ignorarum et ignorabimus“ ist für uns Menschen kein Frei¬ 
brief, unser Leben nicht ernst zu nehmen. Der Schulleiter Ulf Andersen hat 
in seiner ebenfalls abgedruckten Ansprache Wichtiges über die Humaniora 
gesagt. Ich möchte die Neugierde hinzufügen, die sich in der Schulzeit doch 
wohl nicht im Studium der Schwächen der Lehrer erschöpft und alle die „die 
Schule repräsentierenden Projekte“ eher abfällig beurteilt. 

Die Neugierde sucht nicht die Beschränkung in angeblichem Wissen, son¬ 
dern immer wieder mit und trotz Faust, „was die Welt im Innersten zusam¬ 
menhält“. Johannes Baar 

Bericht des Schatzmeisters 

Liebe Mitglieder, 
gemäß dem Beschluß des Vorstandes veröffentliche ich hier wieder den Kas¬ 

senbericht für das Jahr 1998, der in dieser Form von der Mitgliederversamm¬ 
lung im Februar 1999 angenommen wurde. 

Einige Erläuterungen möchte ich dem nüchternen Zahlenwerk voranstel¬ 
len: Am Ende des Jahres 1998 hatte der Verein insgesamt 1038 Mitglieder (67 
Mitglieder mehr als 1997). Bei einem Jahresbeitrag von 50 DM darf der Ver¬ 
ein also mit Einnahmen von 51.900 DM rechnen, vorausgesetzt, daß alle Mit¬ 
glieder den Beitrag auch bezahlt haben, und tatsächlich haben auch 889 Mit¬ 
glieder pünktlich bezahlt (71 Mitglieder mehr als 1997!!). 
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Die vergleichsweise hohen Einnahmen im Jahr 1998 sind im wesentlichen 
auf den erhöhten Mitgliedsbeitrag zurückzuführen. 

Für das Jahr 1998 ergibt sich erneut ein Spendenbetrag, der erheblich über 
den „Garantie-Einnahmen“ liegt. , , , „ 

Der Vorstand des Vereins der Freunde des Ghristianeums möchte deshalb 
an dieser Stelle allen Mitgliedern herzlich danken, die durch eine z.T. sehr 
großzügige Spende dem Verein weiten finanziellen Spielraum ermöglicht 

haben. 

Kassenbericht 1998 
Einnahmen 98.426,58 DM 
Ausgaben 65.661,31 DM 
Überschuß 32.765,27 DM 

Kassenstand 1.1.98 
Überschuß 
Kassenstand 31.12.98 

Zum Vergleich: 1997 
Einnahmen 
Ausgaben 
Defizit 

30.345,42 DM 
32.765,27 DM 
63.110,69 DM 

91.696,19 DM 
117.275,51 DM 
25.579,32 DM 

Auflistung der Ausgaben: 

10 
8 
8 
6 

Zeitschrift 
Lehrer 
Chicago 
Elternrat 
Unterstufe: TT-Platten5 

4 
3 
3 
3 
2 
2 
1 

Lit Cafe 
Bilderrahmen 
Postkarten 
Theater 
Schulleiterdispo 
BHKW 
Chemie: Reparatur 
Versicherung 

Bemerkungen: 

.138,25 DM 

.900,00 DM 
031,92 DM 
441,55 DM 
511,81 DM 

.000,00 DM 

.885,53 DM 

.161,23 DM 

.000,00 DM 
1.809,36 DM 
.300,00 DM 
.201,75 DM 
891,00 DM 

SV 
Humanistentag 
Abipreise 
Sonstige 
Bibliothek 
Foto 
Konto 
Sport 
Verwaltung 
Kunst 
Physik: Innenhof 
Gesamtausgaben 

750,00 DM 
710,46 DM 
698,00 DM 
632,00 DM 
611,20 DM 
535,00 DM 
482,12 DM 
456,90 DM 
211,30 DM 
168,68 DM 
133,25 DM 

65.661,31 DM 

Die Ausgaben von 8.900 DM für Lehrer entsprechen den Zuschüssen, die 
der Verein den beiden neuangestellten Lehrern gezahlt hat. Diesen Aus¬ 
gaben stehen Einnahmen von 12.700 DM gegenüber, die für diesen Zweck 

DiT A us gabem für den Austausch mit Chicago von 8.031,92 DM sind im 
wesentlichen nur zwischenfinanziert. Die Schulbehörde hat dieses Projekt 
mit insgesamt 7.700 DM gefördert. 
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• Die 3.000 DM für Theater waren vom Verein für ein Projekt mit einer rus¬ 
sischen Theatergruppe als Zwischenfinanzierung genehmigt worden. Da 
dieses Projekt nicht umgesetzt werden konnte, gingen die 3.000 DM zu 
einem späteren Zeitpunkt auch wieder ein. 

Abschließend möchte ich noch einige Bitten äußern: 
Bitte geben Sie bei Ihren Beitragszahlungen immer entweder Ihre Adresse 

oder Ihre Mitgliedsnummer (vierstellige Zahl oben rechts auf dem Adress- 
aufkleber) an. Nur so kann ich die Beiträge richtig und schnell verbuchen. 

Der Dezember ist neben dem Juni der Monat mit der größten Anzahl von 
Spenden. Außerdem muß ich Ende Dezember die Jahresabrechnung anferti¬ 
gen, da die Rechnungsprüfer in der Regel im Januar die Kasse prüfen. Dane¬ 
ben bin ich aber auch noch von der Schule in besonderer Weise gefordert: So 
fallen die zeitaufwendigen Vorbereitungen für die Halbjahreszeugnisse und 
die Ausarbeitung der Abituraufgaben ebenfalls in diese Zeit. 

Deshalb kann ich u.U. nicht immer Spendenbescheinigungen für Spenden, 
die im Dezember eingegangen sind, so ausstellen, daß Sie sie schon für Ihre 
Einkommensteuererklärung im Januar verwenden können. Wenn Sie Ihre 
Spendenbescheinigung schon im Januar benötigen, wäre es deshalb günstiger, 
die entsprechenden Einzahlungen deutlich vor dem Dezember vorzunehmen. 

Bitte achten Sie darauf, daß der Jahresbeitrag mit Wirkung vom 1.1.1998 auf 
50,- DM erhöht wurde. 

Künstlernachweis 

„Papagei“ - Christine Schmeck (8c).S. 16 
„Jugendliche“- Benjamin Rudel (9d).S. 25 
„Visuelle Poesie - Le bateau ivre“ - Willem Gremliza (VS) .S. 29 
Christianeumsansichten 
von Hannah Ewers (IV. Sem.).S. 45 
von Eline Schüler (IV. Sem.) .S. 48 
von Aili Rehbein (IV. Sem.).S. 49 
von Jacob Alberts (IV. Sem.).S. 52 
„Trinkende Gans“ - Thomas Voswinckel .S. 75 

Photo S. 13: Karin Menke, Photo S. 41: Sebastian Klemau, Kollegiumsphoto: 
H. Fälsch, Photo S. 34: Ulrike Schwarzrock-Frank, Photo S. 29, 61 und 63: 
privat. 

Dank 

Die Redaktion dankt allen Autorinnen und Autoren für die Bereitschaft, 
Artikel und Berichte zu schreiben, auch wenn die Belastung durch berufliche 
Pflichten ohnehin schon groß war. Die Zusammenarbeit war diesmal ausge¬ 
sprochen angenehm! 

Besonderen Dank sagen wir Frau Rauch für ihre stetige Hilfe und Mitar¬ 
beit, Frau Jepsen für die Hilfe beim Korrekturlesen unter stärkstem Termin¬ 
druck und nicht zuletzt Frau Kotte, die sich sehr erfolgreich für die Anzeigen¬ 
akquisition eingesetzt hat. 
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Seit Generationen heißt es in den 
ELBVORORTEN, 

wenn es um Immobilien geht: 
SCHON SIMMON GEFRAGT? 

Nach allgemeinen Markttendenzen 
realistischen Verkehrswerten 
optimalen Mieten 
heutigen Verkaufschancen 
aktuellen Marktpreisen 
potentiellen Käufern 
zuverlässigen Mietern 
dem richtigen Haus 
der passenden Eigentumswohnung 
der tauglichen Mietwohnung 
dem geeigneten Bauplatz 
dem rentablen Zinshaus 
dem sicheren Sachwert 
der Übernahme der Hausverwaltung 
der Hilfe bei Betriebskostenabrechnungen 
und und und.... 

Erfahrene Spezialisten mit reichem Fachwissen erwarten Sie 
mitten in der Waitzstraße, wo die Firma seit 1922 ihren Sitz hat 

VHH (SiMMOn) RDM 

Inhaber: 
Hans-Günther Steffens (Christianeer Abi 54!) 

und Dirk Steffens 
Telefon: 89 81 31 Fax: 899 15 59 
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Literarisches Cafe im Christianeum 

September 1999 - Januar 2000 

Donnerstag, der 16. September, 20.00 Uhr Swing-Session 
mit Günter Discher 

Swing ist „in“ - und Günter Discher ist „Mr. Swing“! Fan und Sammler 
dieser Musikrichtung seit ihrer großen Zeit der 30er und 40er Jahre, 
Experte und Archivar Tausender von Platten, ist er als DJ heute begehrt 
wie nie - ob am Sonnabend in der Eimsbütteler Disco oder auf der NDR- 
Hamburg-Welle 90,3. Er war Beteiligter - und ist somit unersetzlicher 
Zeitzeuge — der Elamburger Swing-Jugend in der Nazi-Zeit; auch Chri- 
stianeer litten unter der NS-Verfolgung wegen ihrer Musik-Vorliebe - 
Himmler selbst war mit unserer Schule befaßt. 
Im Vorprogramm wird Herr Andersen mit Schülern in die historische 
Situation einführen. Viel Musik und spannende Informationen sind ange¬ 
sagt! 
Moderation: Gunter Hirt 

Donnerstag, der 23. September, 20.00 Uhr Goethe und kein Ende 
Nachlese zum 250. Geburtstag. Eltern, Schüler, Lehrer und LitCaf-Freun- 
de tragen Goethe-Texte vor und kommentieren sie. 
Näheres siehe den Aufruf zur Teilnahme in diesem Heft auf S. 76. 
Koordination: Ulrike Schwarzrock 

Donnerstag, der 07. Oktober, 20.00 Uhr Zum 150. Todestag von 
Edgar Allan Poe 
Talcs of Mystery and Imagination 

Der amerikanische Schriftsteller starb am 07. 10. 1849, nur 40 Jahre alt, 
nach einem unglücklichen Leben voll bitterer Not. Berühmt und bis heu¬ 
te viel gelesen sind seine unheimlichen Geschichten vom Schrecklichen 
und Abseitigen, z.B. „Der Doppelmord in der Rue Morgue“. Aber er ist 
nicht nur der Vater der modernen Kriminalgeschichte, sondern mit seinen 
Gedichten und Schriften zur Ästhetik auch der Begründer der modernen 
Poesie. 
Mittelstufenklassen stellen Exemplarisches von diesem großen Autor vor. 
Verantwortliche Lehrer: Susanne Fricke-Heise, Reinhard Schröder und 
Ulrike Schwarzrock. 

Donnerstag, der 04. November, 20.00 Uhr Veranstaltung zum 
10. Jahrestag der Maueröffnung 

Verantwortlich: die Fachkonferenz Gemeinschaftskunde. 
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Donnerstag, der 11. November, 20.00 Uhr Erich Fried - Unvergessen 
Lesung: Barbara Michaeli 
Walther Schumann 
Musik: Mathias Werner 
Es spielen Mitglieder des 
Futurologischen 
Kammerorchesters 

Am 22. November 1998 jährte sich zum 10. Mal der Todestag des Lyrikers 
Erich Fried. Barbara Michaeli vom „Theater Wedel“ hat für diesen Anlaß 
ein Programm zusammengestellt, das Werk und Persönlichkeit Erich 
Frieds in Erinnerung ruft. Biographische Notizen und Musik (für Geige, 
Bratsche, Konzertgitarre und Sopransaxophon), die speziell für diese 
Lesung komponiert wurde, schaffen Verbindungen und Akzente. 

Donnerstag, der 18. November, 18.00 Uhr Fest zum 70. Geburtstag 
von Michael Ende 

Am 12. November wäre der Kinder- und Jugendbuchautor Michael Ende 
70 Jahre alt geworden; er verstarb 1995; seine Werke jedoch, beispielswei¬ 
se Jim Knopf und Lukas der Lokomotivführer“, „Momo“ und „Die 
unendliche Geschichte“ sind weiter lebendig und viel gelesen. 
Verantwortliche Lehrerinnen: Suzanne Plog-Bontemps und Ulrike 
Schwarzrock. 

Donnerstag, der 25. November, 20.00 Uhr Rassismus der Mehrheit 
Lesung und Gespräch mit der 
türkischen Autorin 
YELDA 

YELDA Journalistin, Schriftstellerin, Aktivistin für Menschenrechte, 
Feministin ist eine Istanbulerin, Türkin und Muslimin sunnitischer Prä- 

j h s;c gehört zur - weißen Mehrheit in der Türkei. Wegen ihrer 
Veröffentlichungen und Reden über Rassismus, Antisemitismus und Min¬ 
derheitsrechte wurde sie von der Hamburger Stiftung für Politisch Ver¬ 
folgte als Gast für ein Jahr ausgenommen. 
Die Veranstaltung findet statt im Rahmen der Aktionswochc „Freund¬ 
schaft macht Schule“. 

Donnerstag, der 02. September, 20.00 Uhr Otto-Ernst-Abend 
Von Ottensen 
nach Othmarschen 

Otto Ernst Schmidt wurde 1862 in Ottensen als Sohn einer Zigarrenma¬ 
cherfamilie in Ottensen geboren und starb 1926 in Groß-Flottbek. Er war 
zu Lebzeiten ein beliebter Schriftsteller und Vortragskünstler, gründete 
die Hamburger „Literarische Gesellschaft“ und trat in seinem Stück 

Flachsmann als Erzieher“ entschieden für die Reformpädagogik ein. 
Nach dem Ersten Weltkrieg wandelte er sich zum Antisemiten und Anti- 

MiTnotwendiger kritischer Distanz stellt eine Gruppe von Lehrern und 
Schülern ausschnittweise Leben und Werk dieses Schriftstellers vor. 
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Mitwirkende: Ulf Andersen, Gunter Hirt, Günther Schäfer, Ulrike 
Schwarzrock und Jochen Stüsser; Schüler der Klasse 8a und der ehema¬ 
lige Christianeer Johannes Hennies. 

Donnerstag, der 09. Dezember, 20.00 Uhr Der Hamburger Verlag 
Dölling und Galitz 
stellt sich vor 

Der Dölling und Galitz Verlag ist einer der jüngsten und ausgesprochen 
agilen Hamburger Verlage. Seinen Sitz hat er in der Nachbarschaft unse¬ 
rer Schule, in der Ehrenberg-Straße in Altona. Für die hiesige Literatur¬ 
szene ist er als Verlag des Hamburger Ziegels kaum noch wegzudenken. 
In der Bibliothek unserer Schule stehen schon etliche Bücher zur Kultur¬ 
geschichte, zur Musik und Architektur - insbesondere aus Hamburg. Die 
im Literarischen Cafe gut bekannte Ingeborg Hecht ist Autorin dieses 
Verlages („Als unsichtbare Mauern wuchsen“). Wir haben Dr. B. Dölling 
gebeten, aus seinen Erfahrungen über die heutigen Aufgaben eines Verle¬ 
gers zu reden und einige Bücher und Autoren seines Verlages vorzustel¬ 
len. 
Moderation: Jochen Stüsser 

Mittwoch, der 12. Januar 2000, 20.00 Uhr 
Der DSP-Kurs 3. Semester führt ein Stück auf, eventuell „Amade“ von 
Peter Shaffer. 
Leitung: Günther Schäfer 
Weitere Aufführungen: Donnerstag, der 13., Freitag, der 14. und Samstag, 
der 15. Januar, jeweils 20.00 Uhr. 

Donnerstag, der 20. Januar, 20.00 Uhr Anton Cechov 
Vorgestellt von seinem 
Übersetzer Peter Urban 

Cechov (1860-1904) hat am 29. Januar 2000 seinen 140. Geburtstag. Sei¬ 
ne Dramen, z. B. „Onkel Vanja“ und „Drei Schwestern“ gehören zu den 
Klassikern der Moderne. Seine Erzählungen sind einfach, klar und knapp 
geschrieben und vollkommene Prosa-Kunstwerke. 
Peter Urban gehört zu den angesehensten Übersetzern aus dem Russi¬ 
schen. Zum 200. Geburtstag von Aleksander Puschkin hat er dessen Erzäh¬ 
lungen in einer vielbeachteten Ausgabe neu übersetzt und herausgegeben 
(Friedenauer Presse Berlin 1999). An diesem Abend wird er aus der Prosa 
Cechovs vorlesen und mit uns über seine Arbeit als Übersetzer reden. 
Moderation: Suzanne Plog-Bontemps 
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Antworten zu den Fragen aus S. 60 
Frage 1: 1/4 
Frage 2: (a + b)2 = a2 + 2ab + b 
Frage 3: a2+b2 = c2 
Frage 4: 50.000 
Frage 5: 12 
Frage 6: H2CO 
Frage 7: H20 
Frage 8: Hoffmann von Fallersleben 
Frage 9: 1914-1918,1939-1945 
Frage 10: Erster Kanzler der Bundesrepublik 
Frageil: (Trauben-)Zucker 
Frage 12: Bibel, Koran, Thora 
Frage 13: Roman Herzog, Bundesversammlung 
Frage 14: Johann Wolfgang von Goethe 
Frage 15: Neil Armstrong 



Aufruf zur Teilnahme am LitCaf-Abend 
am 23. September 1999 um 20 Uhr 

Goethe und kein Ende 

Nachlese zum 250. Geburtstag 

Vor einem Goethe-Jahr warnte Erich Kästner schon zum 200. Geburts¬ 
tag 1949: „Die Schuld trifft das Vorhaben. Goethe, wie er’s verdiente, zu 
feiern, mögen ein einziger Tag oder auch ein ganzes Leben zu kurz sein. 
Ein Jahr aber ist zu viel. “ 

Trotz aller Skepsis gegenüber dem Jubiläumstrubel wollen wir uns aber 
in unserer Goethe-Nachlese auch an den Satz unseres Meisters in seinem 
Essay „Shakespeare und kein Ende“ halten: „ Es ist über ihn schon so viel 
gesagt, daß es scheinen möchte, als wäre nichts zu sagen übrig, und doch ist 
das die Eigenschaft des Geistes, das er den Geist ewig anregt. “ 

In diesem Sinne ermuntern wir alle Goethe-Leser, -Bewunderer, -Ken¬ 
ner, -Kritiker, ja auch Goethe-Verächter, an diesem Abend einen Goethe- 
Text eigener Wahl vorzutragen und zu kommentieren. Wir erhoffen uns 
davon ein lebendiges, facettenreiches Potpourri, das das Publikum zur 
weitergehenden eigenen Lektüre animiert. 

Alle Interessierten können bis zum 15. Juli 1999 unter einer der unten 
angegebenen Adressen ihre Teilnahme anmelden, möglichst schon mit 
Angabe ihres Textes. Einzige Auflage: der Vortrag von Text und Kom¬ 
mentar darf zusammen nicht länger als fünf Minuten dauern. 

Anmeldungen erbeten an: 

Ulrike Schwarzrock-Frank 
Otto-Ernst-Str. 34 Tönsfeldstr. 26 
22605 Hamburg 22763 Hamburg 

Die Arbeitsgemeinschaft Eltern und Freunde 
der Humanistischen Gymnasien Hamburgs gibt bekannt: 

Der nächste Erlebnistag „Die Römer kommen“ findet am Samstag, 
dem 25. September 1999, von 11 bis 17 Uhr statt. Diesmal ist das Hansa- 
Gymnasium in Bergedorf die gastgebende Schule. Bitte merken Sie sich 
diesen Termin vor! 

Dietrich Schwandt 
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Ansprache des Schulleiters Ulf Andersen 
anläßlich der Entlassungsfeier der Abiturienten 1999 

Millennium 

Die Mitwirkenden unserer Theatergruppe haben in den letzten Wochen mit 
einer furiosen Revue Abschied von diesem ereignisreichen Jahrhundert gefei¬ 
ert und durch den flotten Titel „Millennium-Baby“ zugleich die Frage für sich 
entschieden, ob wir denn in 189 Tagen den Anbruch eines neuen Jahrtausends 
erleben werden oder erst ein Jahr später. 

Zweifel über die Zählung eines Jahres Null sind nicht von der Hand zu wei¬ 
sen. Schon vor dreihundert Jahren stritten in Paris Wissenschaftler und Kle¬ 
riker, ob das 18. Jahrhundert am 1. Januar des Jahres 1700 begänne oder erst 
1701. Man wandte sich an den deutschen Philosophen und Mathematiker 
Georg Wilhelm Leibniz mit der Bitte, diesen Konflikt zu schlichten. Leibniz 
erbrachte den Nachweis, daß das neue Jahrhundert erst mit dem Jahre 1701 
anfangen könne, da in unserer Zeitrechnung kein Jahr Null vorkomme. Genau 
100 Jahre später erörterten Goethe und Schiller die gleiche Frage und kamen 
ebenfalls zu dem Ergebnis, daß ihr Jahrhundert erst 1801 einzuläuten sei. Erst 
Kaiser Wilhelm II. blieb es vorbehalten, kurzerhand den 1. Januar 1900 zum 
Beginn unseres Jahrhunderts zu bestimmen. 

Juden und Moslems rechnen bekanntlich mit gänzlich anderen Jahreszah¬ 
len. Und wenn wir uns obendrein noch vergegenwärtigen, daß das größte 
Volk dieser Erde, die Chinesen, in der Gewißheit einer mehr als dreitausend¬ 
jährigen geschichtlichen und kulturellen Kontinuität leben, in der sich ein 
Einschnitt, ein Neuanfang nach dem Verständnis der christlich-abendländi¬ 
schen Tradition verbietet, dann kann man schnell zu dem Schluß kommen, 
daß der von uns erwartete Beginn eines neuen Jahrtausends fiktiv oder kon¬ 
struiert ist. 

Aber diese Diskussion, die uns noch vor Jahresfrist beschäftigte, ist ver¬ 
stummt. Das Jahrtausendfieber grassiert. Während ich mir diese Zeilen notie¬ 
re, springt mir eine große Anzeige ins Auge: „Wenn die Borduhr am 
31.12.1999 Mitternacht schlägt... MILLENNIUM. Lassen Sie es zum einzig¬ 
artigen Ereignis werden - an Bord eines Luxusliners der CUNARD-Flotte!“ 
Die einfachste Erklärung für die um sich greifende Erregung wäre noch die 
einer magischen Ausstrahlung der runden Zahl: eine Zwei mit drei Nullen ist 
in unserer an Bildsymbolen und Chiffren überfrachteten Zeit sicher nicht 
ohne Wirkung. Es verbreitet sich das Gefühl, bei etwas Einmaligem dabei zu 
sein, das nicht nur mit einer weiteren Silvesterparty erledigt ist. Unterschwel¬ 
lig wächst die Erwartung, eine große Wende oder Zäsur könnte bevorstehen. 
Mit einem gewaltigen Sprung werde terra incognita betreten. Wir brauchen 
nur an das vielgelesene Buch des amerikanischen Politologen Francis Fukuya¬ 
ma zu denken, der nach dem Zusammenbruch des europäischen Kommunis¬ 
mus ein Scheitern aller großen Utopien überhaupt und damit das „Ende der 
Geschichte“ verkündete, weil keine grundsätzliche Alternative zur parlamen¬ 
tarischen Demokratie mehr erkennbar sei. 

Vor solchen rechnerischen Zeitenwenden hatten stets üppige Visionen, aber 
auch Untergangsphantasien Konjunktur. Gerade unser christlich-abendlän- 



disches Bewußtsein war immer empfänglich für Endzeitszenarien, geprägt vor 
allem von den Schreckensbildern der Johannes-Offenbarung. Die Zeitgenos¬ 
sen des ersten Millenniums waren deshalb vollauf beschäftigt mit allerlei Zah¬ 
lensymbolik und Endzeitberechnungen: War es richtig, daß mit der Ankunft 
des Antichristen nach 999 Jahren zu rechnen sei oder durfte vorher noch ein¬ 
mal ein Ivolljähriges Reich erhofft werden, wie es die Kirchenväter seit Augu¬ 
stin und religiöse Schwärmer bis hin zu Joachim von Fiore errechnet hatten? 
Und wie war die bedeutungsvolle Zahl 666 des Tieres, von dem die Apoka¬ 
lypse spricht, zu deuten? Die Kreuzfahrer des 13. Jahrhunderts bezogen 
schließlich die dreifache Sechs in trügerischer Hoffnung auf die Überlebens¬ 
dauer des verhaßten Islam. Solche Zahlenmystik hat sich tief in das kollekti¬ 
ve Gedächtnis unserer Kultur eingenistet, und wir können wahrlich nicht 
sagen, daß sie dort in der Versenkung verschwunden wäre. Für die Zeitge¬ 
nossen des letzten Millenniums war die Endlichkeit des irdischen Reiches der 
Menschen Gewißheit. Soweit sie von der Kirche erreichbar waren, lebten sie 
in Erwartung des nahenden Jüngsten Gerichts. Papst Gregor V., der erste 
Deutsche auf dem Stuhle Petri, kleidete im Jahr 997 den jungen Kaiser Otto 
III. demonstrativ in einen Krönungsmantel, der mit Bildmotiven aus der 
Apokalypse bestickt war. Aber so sehr die Menschen seinerzeit auch in einem 
Spannungsfeld zwischen gepredigten Schrecken und Heilserwartung gebannt 
gewesen sein mögen — als schließlich die entscheidende Jahreswende ange¬ 
brochen war, taten es offensichtlich nicht viele den frommen Augsburgern 
gleich, die in hellen Scharen auf die offenen Felder vor der Stadt zogen. Die 
wenigen kirchlichen Quellen aus anderen Gegenden Europas berichten eher 
kritisch oder ernüchtert vom Anbruch des Jahres 1000; es sei auch diesmal 
allenthalben gesündigt worden wie eh und je. 

Endzeitphantasien scheinen auch in unserer Zeit von ungebrochener 
Anziehungskraft zu sein. Nur sind es heute nicht mehr Kirchenväter oder 
Wanderprediger, sondern Filmproduzenten und Bestsellerautoren, die ein 
tiefverwurzeltes Bedürfnis nach Untergangsgrusel zu befriedigen trachten. 
Die Heilserwartung jedoch, die für die Menschen des Mittelalters untrennbar 
mit dem Weltuntergang verbunden war, ist dabei in der Regel verloren gegan¬ 
gen. Auch unser Jahrhundert kannte seine Untergangsbeschwörer, angefan¬ 
gen mit den Expressionisten der ersten Vorkriegszeit bis hin zu Wolf Dietrich 
Schnurre, der zwei Generationen später rigoros entschied: „Angesichts des 
möglichen Atomtodes kann niemand verantworten, Kinder in die Welt zu set¬ 
zen“ _ welch ein Glück für uns heute, daß Eure Eltern sich nicht daran gehal¬ 
ten haben! 

Je näher die bevorstehende Jahrtausendwende in das Bewußtsein der Men¬ 
schen unseres Jahrhunderts rückte, um so mehr gab es ernstzunehmende Ver¬ 
suche, einen Ausblick auf das Jahr 2000 und die Zeit danach mit wissen¬ 
schaftlichen Methoden zu eröffnen. Zu den vermeintlich gesicherten und auf 
jeden Fall abprüfbaren Fakten meines eigenen Abiturs 1960 gehörte die 
damals unbestrittene Tatsache, daß die wichtigsten Energiequellen der Erde, 
Kohle und Erdöl, bis zum Jahre 1980 erschöpft sein würden. Der „Club of 
Rome“ verlängerte diese Frist 1978 noch einmal bis in unsere Tage. Vor die¬ 
sem Hintergrund ist es zu verstehen, daß die Industrieländer sich von der 
schrankenlosen Nutzung der Kernenergie eine wahrhaft paradiesische 
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Zukunft für die Menschheit erhofften. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, 
waren es nicht nur die Stromindustrie, sondern ebenso die zuständigen 
Gewerkschaften und alle größeren Parteien in der damaligen Bundesrepublik, 
die diese Entwicklung vorantrieben. In einem vielbeachteten Buch mit dem 
Titel „Hamburg auf dem Wege in das Jahr 2000“, das von dem damaligen 
Wirtschaftssenator Helmuth Kern eingeleitet wurde und an dem vor 30 Jah¬ 
ren viele Experten aus Hamburgs Verwaltung und Wirtschaft mitgewirkt hat¬ 
ten, wird ein Strompreis von 1 - 2,5 Pf. pro kWh erwartet. Kern sah damals 
vor seinem inneren Auge „Hamburgs Silhouette von mächtigen Hochhäusern 
geprägt“. Neuartige Verkehrsmittel auf Luftkissenbasis und Rollbürgersteige 
müßten uns jetzt eigentlich durch die Innenstadt befördern, wenn er recht 
behalten hätte. Für den Luftverkehr wurden 1000-Personen-Überschallflug- 
zeuge mit einer Geschwindigkeit von 6000 km/h in Aussicht gestellt. 

Ende der sechziger und Anfang der siebziger Jahre war die große Zeit der 
„Futurologen“ und der „Denkfabriken“ von Weltruf, wie die Rand Corpora¬ 
tion in den USA mit ihrem Vordenker Herman Kahn. Immer häufiger wurde 
der Versuch unternommen, Zukunft mit unfehlbaren Methoden berechenbar 
zu machen. 1969 prophezeite der weithin bekannte Leiter der Bochumer 
Sternwarte kommerzielle Produktionsstätten auf dem Mond schon für Ende 
der achtziger Jahre und zur gleichen Zeit das Vordringen der Menschen in den 
intergalaktischen Raum vermittels nuklearangetriebener Raketen. Besonders 
einflußreich war ein schon 1967 erschienener Bestseller des angesehenen 
Aachener Professors für Plasmaphysik Wilhelm Fuchs. „Auf Grund exakter 
statistischer Berechnungen und mit der Sachlichkeit des Physikers (so heißt 
es im Klappentext) entwickelte er „Formeln zur Macht“, nach denen er die 
Stahl- und Energieproduktion eines Landes in Verhältnis zum Faktor Bevöl¬ 
kerungszahl setzte und auf diese Weise z.B. errechnete, daß China bis zum 
Jahr 2000 stärker sein werde als die USA, die Sowjetunion und die europäi¬ 
schen Industrieländer zusammen. Diese „Formeln zur Macht“ haben sich 
damals im Bundestag Regierung und Opposition wechselseitig um die Ohren 
geschlagen. 

In keinem Bereich aber wurde in der Bundesrepublik soviel vermeintliche 
Zukunftsforschung betrieben wie in Hinblick auf die Wiederherstellung der 
staatlichen Einheit Deutschlands, die die Präambel des Grundgesetzes aufge¬ 
geben hatte. Fast unübersehbar war die Zahl der Ost- und Gesamtdeutschen 
Institute, in denen geforscht, gedruckt und getagt wurde und für die hunder¬ 
te Millionen an Subventionen zur Verfügung standen. Keines von ihnen hat¬ 
te in den Jahrzehnten davor ernsthaft in Erwägung gezogen, was dann tatsäch¬ 
lich vom 9. November 1989 an in Deutschland geschah. Nirgendwo war ein 
brauchbares Konzept entwickelt worden, das die Realität des Zusammen¬ 
wachsens zweier sich in 40 Jahren fremd gewordener Mentalitäten und derart 
gegensätzlicher Wirtschaftsordnungen durchgespielt hätte. Wieviel Mißver¬ 
ständnisse, Enttäuschungen und Fehlentscheidungen hätten den Deutschen 
erspart bleiben können! 

Vielleicht dürfen wir daraus schließen: Keine noch so ausgefallene prophe¬ 
tische Gabe, kein noch so ausgeklügeltes System vermag bis heute den Schlei¬ 
er zu zerreißen, der störend oder gnädig unsere fernere Zukunft verhüllt. 

Aber die bange Fixierung auf die Zukunft als etwas Unabänderliches, 



Schrecken und Unheil Bergendes ist weniger geworden. Es scheint, als sei die 
Zahl der Menschen wieder im Wachsen, die sich ihrer Vernunft besinnen und 
für die das Postulat der Humanität stärker geworden ist als alle vermeintli¬ 
chen Sachzwänge. Die apokalyptischen Visionen der frühen 80er Jahre von 
abgestorbenen Wäldern, unheilbar vergifteten Flüssen und seelenlosen Mega¬ 
städten haben ihre Schrecken verloren, weil es gelungen ist, wenn auch mit 
gewaltigen Anstrengungen, das Bewußtsein zu verändern und Abhilfe zu 
schaffen. Wir Hamburger sind von den mit viel Vorschußeuphorie gefeierten 
Wohnpyramiden der Neuen Heimat verschont geblieben, die bis zur Höhe 
von 300 m das St. Georger Alsterufer überragen sollten. Das zum Abriß 
zugunsten einer „City West“ schon freigegebene Ottensen durfte überleben; 
manches schmucke Kleinstadtzentrum erstrahlt in neuem alten Glanz, weil 
sich die Bürger der wesenlosen, kalten Stadtplanungshybris zu widersetzen 
begannen. Lange Zeit belächelte Werte wie Behaglichkeit, Individualität und 
Nachbarschaft wurden wiederentdeckt. Ich meine, das ist kein geringer Erfolg 
von Vernunft und Menschlichkeit. Der Blick für die Gefahren unumkehrba¬ 
rer Entscheidungen ist schärfer geworden, das Gespür für das zwar technisch 
Machbare, aber für die Zukunft der Menschheit sich von selbst Verbietende 
gewachsen. Wir dürfen hoffen, daß unsere Zeit mit den Ideen der Aufklärung 
wieder Schritt zu fassen beginnt. . 

Das ist keine geringe Voraussetzung für den Eintritt in das neue Jahrtau¬ 
send. Darum möchte ich sagen: Laßt Euch zu keiner Zeit von Unheilprophe¬ 
ten und Untergangshysterikern um den klaren Verstand bringen! Nicht nur 
dann, wenn in wenigen Wochen eine Sonnenfinsternis den Himmel verdun¬ 
keln wird und dann sicher gleich einige zur Stelle sein werden, die unheilwa¬ 
bernd auf Offenbarung Johanni 6.12 verweisen: „ ... und die Sonne ward fin¬ 
ster wie ein schwarzer Sack“. 

In der Zukunft, die für Euch als Millennium beginnt, liegen Risiken und 
Chancen gleichermaßen nebeneinander. Begreift Eure Chancen und scheut 
nicht das Risiko, solange Ihr das vor anderen verantworten könnt. Vor allem 
aber und trotz allem: Habt Mut zu Optimismus. Aus der Zeit der Kirchenvä¬ 
ter haben sich die sieben Todsünden in der katholischen Lehre bis heute über¬ 
liefert. Jahrhunderte lang hat es auch noch eine achte gegeben: die „schwarze 
Schwermut“ oder auch „Melancolia“. Gemeint ist die Einstellung, daß Nicht¬ 
handeln besser sei als risikohaftes Tun. Eine Todsünde deshalb, weil solche 
Lebenshaltung Hoffnungslosigkeit einschließt. Albrecht Dürer hat diese 
„Melancolia“ in einem seiner berühmtesten Kupferstiche personifiziert: Eine 
kauernde, dumpf brütend ins Leere blickende Frau, deren Schoß eine Kugel 
und ein Zirkel entrollt sind; unordentlich liegen Werkzeuge umher. 

Eure Generation wird an einer solchen Zeitenwende hellsichtig die Fehler 
und Blindheiten derjenigen erkennen, die den zurückliegenden Epochen ihr 
Siegel aufgedrückt haben. Ich wünsche Euch Kraft, Phantasie und Entschlos¬ 
senheit, es besser zu machen. Manche Utopie vergangener Zeiten, viele uner¬ 
füllte Hoffnungen Eurer Vorväter scheinen es aber auch wert zu sein, neu 
überdacht zu werden. Die altehrwürdige „Chicago Tribune“, jene Zeitung, 
die vor einem halben Jahr auf einer Sonderseite über den Besuch unserer 
Schülergruppe in ihrer Stadt berichtet hat, schrieb vor 99 Jahren aus Anlaß der 
Jahrhundertwende hoffnungsvoll: „Vielleicht wird das 20. Jahrhundert einen 
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Wandel bringen. Das ausschließlich Materielle mag weniger Aufmerksamkeit 
beanspruchen, der Mammon mag weniger hoch eingeschätzt werden. Das 
Schöne kann das Nützliche übertrumpfen. Der menschliche Geist, des Mate¬ 
riellen müde, wird sich vielleicht höheren Dingen zuwenden. An der Schwel¬ 
le des 20. Jahrhunderts sieht es so aus, als könne es das Jahr der Humanität 
und der Brüderschaft aller Menschen werden, eine Leistung, die großartiger 
wäre als alle Entdeckungen der Wissenschaft und alle Triumphe der Kunst“. 

Laßt uns diese kleine Antiquität nicht belächeln, sondern als nichterledigte 
Hausaufgabe dieses Jahrhunderts mit über die Silvesterschwelle tragen; wir 
täten gut daran, uns ihrer anzunehmen! Das „Millennium-Baby“, von dem am 
Anfang die Rede war, wird bei den meisten von Euch wohl noch etwas auf 
sich warten lassen. Gleichwohl wünschen wir Euch Glück, Gesundheit und 
die Erfüllung positiver Träume. Und wenn sich zum Abschluß in der Aula 
jetzt alle anschließen, dann werden 1000 Daumen für Euch gedrückt! 

Mit der Projektgruppe des Christianeums 
im türkischen Erdbebengebiet 

Am Morgen des 5. Oktober brechen wir mit dem Bus von Istanbul auf. 
Unser nächstes Ziel ist die alte osmanische Residenzstadt Bursa. Morgen soll 
es weiter an die Westküste gehen, um dort nach den überwältigenden Ein¬ 
drücken von orientalischer Pracht und Herrlichkeit die bedeutendsten Aus¬ 
grabungsgebiete der Antike zu bereisen und auch das Leben der Menschen 
auf dem Dorf kennenzulernen. Die alte Metropole am Bosporus hatte sich bei 
spätsommerlichem Wetter in verführerischem Glanz gezeigt. Dazu hätte 
unser Quartier direkt neben der Hagia Sophia nicht günstiger liegen können. 
In der ungezwungenen Geselligkeit auf der Dachterrasse konnten wir Abend 
für Abend erlebnisreiche Tage ausklingen lassen. 

Nun überqueren wir auf der weit geschwungenen Bogazigi-Hochbrücke 
den Bosporus, werden uns des Übergangs von Europa nach Asien gar nicht 
so recht bewußt und fahren auf einer dreispurigen Autobahn etwa 40 km in 
Richtung Izmit. Dann kürzen wir den Weg um die tiefeingeschnittene Bucht 
gleichen Namens ab, indem wir die Autofähre von Eski Hisar nach Topşular 
bei Yalova benutzen. 

So war es monatelang geplant. 
Seit der Nacht des 17. August verbinden sich mit diesen Städtenamen grau¬ 

envolle Bilder, die tagtäglich über die Fernsehschirme flimmerten und die 
Titelseiten der Zeitungen beherrschten. 

Allein in der Provinzstadt Yalova hatte das Erdbeben mehrere tausend Tote 
gefordert, über die Anzahl der Opfer in den umliegenden Dörfern gibt es nur 
Vermutungen. Noch in den Tagen vor unserer Abreise aus Hamburg hatten 
die Medien erneut von Nachbeben und weiteren Toten in Yalova berichtet. 
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Das hatte noch im allerletzten Moment zwei Teilnehmerinnen unseres Pro¬ 
jektes veranlaßt, zu Hause zu bleiben. An diesem Morgen des 5. Oktober sind 
auch unsere Nerven angespannt: Welche Eindrücke und Anblicke würden uns 
erwarten? In langen Gesprächen hatten wir uns vorher mit dieser Situation 
auseinandergesetzt. Schließlich waren alle bereit gewesen, die Reise in dem 
Katastrophengebiet zu unterbrechen und Hilfe zu bringen. In unserem Rei¬ 
segepäck befinden sich fast DM 14.000,— in bar, zu denen der Lions Club 
Hamburg-Elbufer und die Körber-Stifung die Hälfte beigetragen haben. Die 
andere Hälfte sind Spenden von Eltern des Christianeums nach einem Bene¬ 
fizkonzert in unserer Aula. Außerdem hatten wir 40 Badetücher in unseren 
Koffern verstaut, ein Geschenk des Werbekaufmanns Otfried Fritsch — 
unschätzbare Wohltaten für Familien, die obdachlos in Zelten hausen. 

Auf der Fähre gesellt sich Frau Dr. Prignitz-Poda mit ihrer Familie zu uns. 
Sie ist Kunsthistorikerin und nebenher Vorsitzende des Deutschen Schulver¬ 
eins in Istanbul. Als unmittelbar Betroffene - ihr Farmhaus liegt mitten im 
Epizentrum des verhängnisvollen Bebens und war als einziges heil geblieben 
- hat sie selber eine Wiederaufbauhilfe zugunsten der zerstörten Grundschu¬ 
le des kleinen Dorfes Fevziye ins Leben gerufen. Ihr verdanken wir den Hin¬ 
weis auf ein besonders hilfsbedürftiges „Lisesi , einer Schule mit gymnasialer 
Oberstufe in Altinova. Gern haben wir ihr Anerbieten angenommen, ein Son¬ 
derkonto mit unseren Geldzuwendungen zinsgünstig anzulegen, daraus in 
den nächsten Wochen von der Schulleitung dringend benötigte Sachmittel zu 
bezahlen und mit mir abzurechnen. Derzeit scheint dies leider die einzige 
Möglichkeit zu sein, den Opfern wohlgemeinte finanzielle Hilfe aus dem Aus¬ 
land zukommen zu lassen. Ungläubig zunächst erfahren wir, daß die türki¬ 
sche Regierung die Annahme ausländischer Zuwendungen durch die direkt 
Betroffenen unterbunden haben soll. Als der deutsche Pfarrer der evangeli¬ 
schen Gemeinde in Istanbul, Duncker, mit einigen Helfern Hilfsmittel wie 
Babynahrung und Waschartikel in einem der erbärmlichen Zeltlager verteilen 
wollte, wurde sein Konvoi von der Polizei zurückgewiesen. Andererseits sol¬ 
len sich auf dem Istanbuler Flughafen immer noch große Mengen an Sach¬ 
spenden türmen, die nur gegen hohe Zölle freigegeben werden. Der Rote 
Halbmond mit undurchsichtigen Organisationsstrukturen achte eifersüchtig 
auf sein Monopol, heißt es. Von allen Seiten war zudem gewarnt worden, Bar¬ 
geld in offizielle Hände zu geben; es könnte leicht „versickern“. 

Am Anleger bei Valova steht ein freundlich strahlendes Empfangskomitee 
bereit: Der Direktor des Altinova Lisesi, Selahattin Kaya, der Leiter der Dorf¬ 
schule von Fevziye und einige weitere Herren. Sie fahren die wenigen Kilo¬ 
meter bis zu unserem Ziel voraus. 

Der Bus biegt auf die Hauptstraße Richtung Osten ein: Wir sind im Erd¬ 
bebengebiet. Der Straßenbelag ist neu hergerichtet worden. Vor wenigen 
Wochen waren hier kolonnenweise Kühltransporter, die man von privaten 
Firmen requiriert hatte, aber auch offene Lastwagen, bis oben hin mit Leichen 
angehäuft, entlang gefahren. Unsere Begleiter berichten zögernd und mit lei¬ 
ser Stimme davon. Solche traumatischen Bilder lassen sich mit Worten kaum 
wiedergeben. Links und rechts der Straße sind Bagger und Bulldozer am 
Werk, die große rote Flächen planieren, wo noch vor kurzem mehrstöckige 
Wohnhäuser gestanden haben. Wir fahren an Fabrikhallen und Tankstellen 



vorbei, die geisterhaft leer stehen. Und dann sehen wir die Zelte: in den Vor¬ 
gärten von Einfamilienhäusern, auf staubigen Brachflächen und Parkplätzen. 
Hier und da sind es ganze Städte aus hunderten oder vielleicht auch tausen¬ 
den in Reih und Glied aufgestellten kleinen Rundzelten mit dem Emblem des 
Roten Halbmondes; sie haben keine Böden. Die meisten der Notunterkünfte 
sind primitive Eigenkonstruktionen aus Brettern und Plastikplanen, von 
denen man sich kaum vorstellen kann, daß sie Regen und Sturm standhalten 
könnten, geschweige denn ein Schutz gegen Hitze und Kälte wären. Uber die 
sanitären Einrichtungen lassen sich beim Vorbeifahren nur Vermutungen 
anstellen. Nach vorsichtigen Schätzungen leben so zur Zeit mehr als 120.000 
Obdachlose in der Region. 

Bald ist Altinova erreicht, und unser Bus fährt in einer Nebenstraße zum 
Gymnasium hinauf. Auf den ersten Blick ist dem eher unscheinbaren Gebäu¬ 
de wenig anzusehen, außer daß in der gesamten Fassade neue Fensterscheiben 
eingesetzt worden sind, auf denen noch die Folien mit den Namen der Lie¬ 
ferfirmen kleben. „Hürriyet“ steht über dem Eingang, „Freiheit". Am Rande 
des kleinen Vorhofes, auf den wir einbiegen, haben sich Schülerinnen und 
Schüler in ihren adretten Schuluniformen aufgestellt, um uns zu begrüßen. 
Drei Mädchen überreichen uns in schweren Blumentöpfen wurzelnde Weih¬ 
nachtssterne, die „Blume Atatürks", wie sie uns erklären. Auch der Kreis¬ 
schulrat, Kadir Paltun, verschiedene Beamte der Stadtverwaltung und viele 
Lehrer sind erschienen. 

Es wird angeregt, die offizielle Übergabe unserer Zuwendung auf der 
Freitreppe zum Eingangsportal vorzunehmen, da die Aula unbenutzbar ist. 
Ich habe einen Dotationsbrief mit einem symbolischen Scheck vorbereitet. 
In einer kurzen Ansprache, die abwechselnd von Mutter und Tochter Poda 
übersetzt wird, versuche ich, die Anteilnahme der Spender und unsere Wün¬ 
sche für eine glückliche Zukunft der hier Lehrenden und Lernenden in Wor¬ 
te zu fassen. In der Erwiderung von Schulleiter und Kreisschulrat äußert sich 
bewegt die Dankbarkeit und die unbeschreibliche Freude über unseren uner¬ 
warteten Besuch. 

Danach werden wir zu einer Führung durch das Hauptgebäude eingeladen, 
das trotz vielfältiger Schäden als noch benutzbar gilt. Überall ist Putz von den 
Wänden gefallen. Die strengblickenden Atatürk-Porträts in den spartanisch 
eingerichteten Klassenzimmern sind von grauem Mörtelstaub überzogen. Im 
Computerraum haben nur wenige der altertümlichen Rechner die Erschütte¬ 
rungen der Schreckensnacht überstanden. Schlimmer noch sieht es in den 
Schülertoiletten aus: Die Fliesen sind von den Wänden geplatzt, Wasser- und 
Abflußleitungen sind gebrochen und haben die darunter liegenden Decken 
durchnäßt. Die Korridore münden in ein seitlich angebautes Treppenhaus; es 
hat sich, wie man uns an einem durchgehenden Spalt im Winkel zum Gebäu¬ 
de bildhaft demonstriert, „abtrennen wollen“. Etwas unbehaglich ist uns 
zumute, als wir zwischen Schuttbergen die Treppen hinunterstolpern: über 
unseren Köpfen zeigen sich bedrohliche Risse in der weißgekalkten Decke. 

Hinter dem Hauptgebäude, durch einen schmalen asphaltierten Schulhof 
getrennt, steht ein zweiter Bau, in dem die angegliederte Grundschule unter¬ 
gebracht ist und in dem sich auch die Aula und der Raum für die Naturwis¬ 
senschaften befinden. In dem roten Walmdach klaffen quadratmetergroße 
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Übergabe der Wiederaufbauhilfe an den Leiter der Oberschule in Altinova 

Löcher, wie von einer Riesenfaust durch Ziegel und Gebälk hineingeschlagen. 
Das Gebäude ist vorerst nicht mehr benutzbar. Beklemmend ist der Besuch 
in dem kombinierten Chemie- und Physiksaal: Die Wucht der Erdstöße hat 
die gläsernen Sammlungsschränke umgestoßen; der Fußboden ist immer noch 
mit Glasscherben und Bruchstücken physikalischer Geräte übersäht. 

Hier können wir uns eine sinnvolle Verwendung unserer Geldspende vor¬ 
stellen! 

Auf der anderen Seite des Hauses hat man acht große Mannschaftszelte 
errichtet, in denen bis auf weiteres der Unterricht für die Grundschüler erteilt 
werden soll, die in den nächsten Tagen nach einem zusätzlichen Monat 
Zwangsferien wieder in die Schule kommen werden. Zunächst einmal will 
man mit ihnen Überlebenstraining für zukünftige Erdbeben exerzieren. Im 
Innern der Zelte für jeweils 30 Schüler ist cs unerträglich warm und dumpfig. 
Mit größerer Sorge sieht der Schulleiter jedoch der bald zu erwartenden stren¬ 
gen Kälte und den ersten schweren Regenfällen entgegen. 

Zurück auf dem Schulhof überqueren wir einen tief klaffenden Spalt im 
Asphalt, der im Zickzack den Platz in zwei Hälften teilt. Hier hat sich im 
wahrsten Sinne des Wortes die Erde aufgetan. Wir werden in das verschont 
gebliebene ebenerdige Lehrerzimmer gebeten, um uns zu „erholen“. Kleine 
Pralinen werden herumgereicht, denn der traditionelle türkische Begrüßungs- 



tee kann zum Bedauern unserer Gastgeber nicht gekocht werden, weil immer 
noch Stromleitungen defekt sind. Jetzt haben wir Gelegenheit, uns die Situa¬ 
tion der Schule schildern zu lassen und Fragen zu stellen. 

Wir erfahren, daß dieses Lisesi „nur“ fünf Tote unter den Schülern zu 
beklagen hat, weil die meisten Familien des Einzugsgebietes in soliden Ein¬ 
zelhäusern leben. Aber mit dem Wiederbeginn des provisorischen Unterrichts 
werden unübersehbare Probleme auf alle Verantwortlichen zukommen: Kei¬ 
ner weiß, wieviele Schüler zu erwarten sind. Kinder von Schulen, die unbe¬ 
nutzbar geworden sind, sollen zusätzlich betreut werden. Und niemand kennt 
die Zahl derjenigen, deren Familien in den unendlich vielen nahegelegenen 
Zelten leben und eigentlich in Izmit zu Flause sind. Der Kreisschulrat sieht 
sorgenvoll noch einem weiteren Desaster entgegen: Von 150 Lehrern seines 
Aufsichtsbezirks haben mindestens 60 fluchtartig die Umgebung verlassen 
und halten sich in ganz anderen Gegenden der Türkei auf. Überhaupt scheint 
er tagtäglich fast Übermenschliches an Improvisation und Organisation lei¬ 
sten zu müssen, ohne daß die übergeordneten Instanzen dabei besonders hilf¬ 
reich wären. Um diese Situation zu veranschaulichen, möchte er uns auch 
noch ein völlig unbrauchbar gewordenes Grundschulgebäude in einem Nach¬ 
bardorf zeigen. 

Zunächst aber werden wir von dem Kollegium zum Mittagessen eingela¬ 
den. Alle Versuche, dieses Vorhaben in Hinblick auf die Notlage, in der sich 
alle hier befinden, abzuwehren, sind vergeblich. Die traditionelle Gast¬ 
freundschaft der Türken ist selbst durch ein so verheerendes Unglück nicht 
beeinträchtigt worden. Und so setzen wir wenig später unseren Gedanken¬ 
austausch an einer langgezogenen Tafel unter schattigen Bäumen vor einem 
kleinen Restaurant im Ortszentrum fort. Köstliches Sis Kebab, Salat und Brot 
werden aufgetischt, danach Trauben und Äpfel aus der Umgebung. Verglei¬ 
che zwischen dem türkischen und dem deutschen Schulsystem beherrschen 
vorübergehend die Unterhaltung. Etwas belustigt wird registriert, daß ich als 
deutscher Lehrer offenbar keine Krawatte tragen müsse. So könnten wir uns 
in einer geselligen Atmosphäre spontaner Freundschaft fast verplaudern, wäre 
da nicht die unmittelbare Umgebung, die an die traurige Realität erinnert: 
Direkt hinter uns an einer Straßenkreuzung steht ein gerade fertig gestellter 
sechsgeschossiger Wohnkomplex mit einer Ladenzeile unter den Wohnungen. 
Der architektonisch ansprechende Bau war der Stolz der kleinen Stadt, erzählt 
uns Frau Dr. Prignitz, und sollte dieser Tage bezogen werden. Nun wird nie¬ 
mand mehr einziehen: Von zwei Etagen sind die Loggien auf den Fußweg 
gestürzt, man kann durch das Haus hindurchblicken. Der tragende Beton¬ 
pfeiler zur Straßeneinmündung hin ist nach außen geknickt, so daß das Ganze 
einem riesigen Papierhaus gleicht, das eine Beule hat. 

Neben dieser Ruine verraten planierte Flächen, daß dort vor kurzem noch 
weitere Gebäude gestanden haben. Das übernächste Nachbarhaus war vier¬ 
stöckig gewesen. In der Katastrophennacht sackte es in sich zusammen, 12 
Tote wurden aus den Trümmern geborgen. Daneben hatte das Haus mit der 
Wohnung von Herrn Kaya gestanden. Es hatte sich zur Seite geneigt und 
buchstäblich auf den benachbarten Schuttberg „gelegt“, wie er erzählt. So 
haben er und seine hochschwangere Frau sich aus dem Fenster retten können. 
Seither lebt er in einem Zelt; er will dort vorerst auch bleiben, weil er Nach- 



beben fürchtet und die Angst vor geschlossenen Räumen geblieben ist. Vor 
zwei Tagen ist er Vater eines kleinen Jungen geworden. „Das einzige, was 
zählt, ist das Leben“, sagt er entschieden. 

Das Gespräch dreht sich jetzt nur noch um das Erdbeben und die eigenen 
Erlebnisse. Verbittert lassen sich alle über die Politikerkaste und deren Versa¬ 
gen aus. Selbst die bei uns sitzenden Beamten sind überzeugt, daß die offizi¬ 
ellen Angaben über die Zahl der Opfer geschönt sind. Nicht 17.000 Tote sei¬ 
en zu beklagen, sondern mindestens die dreifache Zahl. Es wird in der Runde 
viel theoretisiert. So wird erzählt, daß Experten des Seismologischen Instituts 
der Universität Istanbul dabei seien, eine mindestens 3 km lange Erdspalte in 
der Nähe zu vermessen. Im weiteren Verlauf sei eine Faltung auszumachen, 
die noch aufbrechen werde, bevor es Ruhe gebe. Jeder geht von bevorstehen¬ 
den weiteren Erschütterungen aus. Die Nerven der Menschen liegen bloß, das 
ist auch hier zu spüren. Die Opfer der letzten Nachbeben waren ausschließ¬ 
lich Menschen, die in Panik vom Balkon gesprungen sind. 

Nach dem Essen übergeben wir Herrn Paltun die Badetücher. Auch dafür 
bedankt er sich überschwenglich und verspricht, daß sie in die Hände beson¬ 
ders notleidender Familien in den Zeltlagern gelangen werden. 

Dann brechen wir zu dem Besuch der schwer beschädigten Schule im Nach¬ 
bardorf auf. Das Gebäude macht schon auf den ersten Blick einen desolaten 
Eindruck. Auf sumpfigem Boden errichtet, hat es sich um 15 nach vorn 
geneigt. Die meisten Fenster sind zersplittert, tiefe Risse ziehen sich über die 
ganze Fassade hin. Obwohl wir zögern, werden wir in das Innere gebeten. 
Überall ist auf breiten Flächen der Putz von den Wänden und Decken gebro¬ 
chen. Manche Räume brauchen gar nicht mehr durch die Türöffnung betre¬ 
ten zu werden, weil sich mannshohe Löcher in den Wänden aufgetan haben. 
Auch als Laie kann man erkennen, von welch schlechter Qualität die Bau¬ 
substanz dieses erst vor zwei Jahren fertiggestellten Gebäudes ist. Nun ist es 
einsturzgefährdet und muß abgerissen werden. Der Betrieb dieser Schule wird 
vollständig in Zelte verlagert. Das Sekretariat besteht an diesem Tag aus einem 
Tisch mit einem Mobiltelephon unter einer Pinie, wo sich Schulleiter und 
Sekretärin durch Papierberge durchzukämpfen versuchen. 

Wir verabschieden uns. Immer wieder wird der Wunsch geäußert, mit uns 
in Verbindung zu bleiben, mehr von uns zu hören, um uns wieder und wie¬ 
der Dank abstatten zu können. 

In schneller Fahrt passieren wir wenig später Yalova. Die Stadt ist auch 
äußerlich immer noch schwer gezeichnet: Hier ist ein kompletter Dachstuhl 
vom Haus gerutscht, dort kann man durch riesige Mauerlöcher in ehemalige 
Wohnzimmer blicken. Balköne hängen, aus den Fugen geraten, nunmehr 
schief an ihren Fassaden. Wir sehen ein modernes vielstöckiges Wohnhaus, das 
sich um etwa 30° zur Seite geneigt hat, sonst macht es einen unbeschädigten 
Eindruck, sogar die Gardinen hängen noch an den Fenstern. Wie ein Film zie¬ 
hen diese Bilder von Verwüstungen an uns vorbei und vermischen sich mit 
den Erinnerungen an die Schrecken der dritten Augustwoche. 

Erst zwei Stunden später, unter den grünen Hängen Bursas, löst sich die 
Spannung, und es bleibt die Gewißheit, daß dieser Besuch richtig und wich¬ 
tig war. 

Ulf Andersen 
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Zum Goethe-Jahr 

Nun hat’s hoffentlich ein Ende - das „Goethe-Jahr“, und auch eine Litera¬ 
turversessene wie ich atmet erleichtert auf. Alle legten sich mächtig ins Zeug: 
Die gediegene Goethe-Philologie mit dem Abschluß einer neuen Werkausga¬ 
be, die Unterhaltungsindustrie u.a. mit Goethe-Film (o du arme, dicke Chri¬ 
stiane, was hat das Kino aus dir gemacht; da hilft auch Sigrid Damms Bestsel¬ 
ler-Recherche wenig!), jede Menge Goethe-Events (noch Ende November 
eine „Goethe-Nacht“ im Thalia-Theater) und sogar die Thüringer Wurst¬ 
macherei nannte ein knackiges Produkt „Goethes Liebling“. Nebenbei - fast 
unbemerkt - wurden schnell weltweit nützliche Kulturinstitute mit dem 
Namen des gefeierten Superstars geschlossen; egal: ist’s doch weit weg von uns 
und unserer Sucht nach Spaß und Trubel! 

Die Schulmeisterin fragt sich natürlich erst einmal, betriebsblind wie sie ist: 
Sind der vielgescholtenen jungen Generation durch all diesen Goethe-Rum¬ 
mel die Texte des Dichters nähergerückt? Hat sich die Hemmschwelle, sich 
freiwillig in das inkommensurable Werk zu vertiefen, gesenkt? Ohne in den 
Ton kulturpessimistischer Tiraden zu verfallen, muß ich das schlichtweg ver¬ 
neinen. Auch in unserem humanistischen Bildungstempel sieht es in puncto 
„Goethe lebt“ eher mickrig bis karg aus. Gut, es gibt für die Unter- und Mit¬ 
telstufe den unverwüstlichen „Zauberlehrling“ und „Erlkönig“. Auch wird 
im Deutschunterricht der Studienstufe meist irgendwann der „Faust“ trak¬ 
tiert; aber auch das Heranziehen der Gründgens-Verfilmung oder der 
„Aktualisierungs“-Vorschlag des Referates Deutsch vom Amt für Schule, 
„Auerbachs Keller“ zu einer Disco-Szene umschreiben zu lassen, verhindern 
kaum, daß Jugendliche Faust meist als einen egozentrischen, von Midlife- 
Crisis geschüttelten Vati belächeln. Eher schon fasziniert der gerissene, zyni¬ 
sche Mephisto; bin ich ehrlich, geht es mir selbst nicht anders. Zwar zerren 
manche ehrgeizige Deutschlehrer ihre Schüler durch die vertrackten bis lang¬ 
weiligen „Wahlverwandtschaften“ (eine Schülerin im ersten Semester zu mir: 
„Ham wir schon in der 10. Klasse gelesen!“); ein verrücktes Huhn wie ich gab 
jüngst auch in einer Anwandlung von grimmigem Humor noch eins drauf und 
schleifte ihre frischgebackenen Deutschleistungskursler durch die 500 Seiten 
von „Wilhelm Meisters Lehrjahre“, hatte dann aber prompt selbst den Scha¬ 
den, da sie den Schinken noch einmal durchstudieren mußte und sich dabei an 
den Kopf schlug, wie moralübersäuert und überkonstruiert der Roman gegen 
Ende wird. Lediglich bei Gestalten wie Philine und Mignon erhellten sich 
Schüler- und Lehrermienen. 

Hier spätestens muß auch der verstockteste Bildungsphilister stutzig wer¬ 
den. Sind es vielleicht weniger die angeblich leseunlustigen, medien- und ver¬ 
gnügungssüchtigen Schüler als vielmehr die meisten Themen und Figuren des 
Goetheschen Werkes selbst, die eine unbefangene Rezeption verhindern? 
Nach den Erfahrungen des letzten Jahres schwant mir einiges in diese Rich¬ 
tung. Putzmunter und engagiert nämlich werden unsere Schüler meistens, 
bekommen sie Goethes Liebesgedichte (cs müssen ja nicht die „tiefen Blicke“ 
der Frau von Stein sein!) oder auch den „Werther“ vorgesetzt. Ich glaube, die¬ 
ser Motivkreis schafft für unsere gar nicht so coolen Jugendlichen einen 
erstaunlich direkten Zugang. Als beispielsweise eine Gruppe von zehn 
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Mädchen meiner achten Klasse für die „Goethe-Nachlese“ im Literarischen 
Cafe von mir einen Batzen von Liebesgedichten vorgeknallt bekam, schufen 
sie ganz ohne weitere Einmischung meinerseits eine Textcollage mit Musik 
und romantischer Gewandung. Angesichts des taufrischen Reizes und der 
innigen, unsentimentalen Darstellung war damit schon zu Beginn dieses aus 
den Fugen geratenen Abends der Höhepunkt erreicht. Ähnlich sahen es auch 
zwei wohlmeinende Schülerinnen, Helene Bubrowski und Anne Berking, in 
ihrer kurzen, für die Christianeums-Website bestimmten Rezension des 
Abends, den wir im folgenden abdrucken. Ebenso finden Sie den Beitrag der 
ZEIT-Journahstin Susanne Mayer zum LitCaf-Abend in diesem Heft. 

Ulrike Schwarzrock-Frank 

Goethe-Nachlese 
im Literarischen Cafe am 23. September 1999 

oder: 
Mehr als 10 Argumente für Goethe nach 250 Jahren 

1999: Das Goethejahr und nun schon wieder eine Hommage an den 
berühmtesten deutschen Klassiker! Nur mäßig beschwingt betraten wir das 
Christianeum: Ein überfüllter Raum mit schon stickiger Luft erwartete uns. 
Wie gut, daß nach den Erinnerungen an Goethes 200. Geburtstag im Chri¬ 
stianeum zehn schlagende Argumente für Goethe kamen. Da ist zu allererst 
natürlich der Punkt, daß Goethe ein sehr inniges Verhältnis zu Kindern hatte. 
Daß die Kinder ihn auch zurücklieben, wurde sehr deutlich an der Collage 
von Liebesgedichten und der Aufführung des „Zauberlehrlings“, beides von 
Kindern selbst gespielt und inszeniert. Nach einigen Musikeinlagen über 
Gretchen und Gretchen am Spinnrad bewahrheitete sich ein weiteres Argu¬ 
ment: Goethe war ein echter Lebemann! Sein Verhältnis zu den Frauen wur¬ 
de kommentiert und nachgespielt; besonders gelungen war die Rivalinnen¬ 
szene zwischen Christiane Vulpius und Charlotte von Stein: „Ich wär 
Goethes dickere Hälfte“. Warum Goethe heute eindeutig BMW fahren würde 
und ob er ein Sozialdemokrat geworden wäre, blieb offen. Doch gespannte 
Aufmerksamkeit hatte sich bis in die letzten Ecken verbreitet, in der einige 
wegen der schlechten Luft und vorgerückten Stunde schon eingenickt waren. 
Selbstvertonte Gedichte vom Musik-LK leiteten den letzten Teil ein: Goethe 
und die Wissenschaften. Der kleine Hänger, den der Achtklässler beim Auf¬ 
zählen von Goethes Berufen hatte, war unvermeidbar, denn am Ende wurde 
noch einmal bestätigt: Goethe konnte (fast) alles! Der Abend endete mit der 
Vorführung des Hexeneinmaleins und der Frage, wie wohl aus geplanten 30 
mal 5 Minuten ein 4stündiger Abend wird. Doch all die kleinen Teilstücke 
haben sich harmonisch zu einem Ganzen gefügt und Goethe hat nun wohl 
„einen Platz an unserem Herzen“. 

Helene Bubrowski / Anne Berking (1. Semester) 
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Goethe und der Garten 

Kleine Wühlarbeit von Susanne Mayer 

Als Johann Wolfgang von Goethe im frühen Jahre 1776 in Weimar seinen 
ersten Garten erstand, den Garten an der Ilm - für den Preis von 600 Taler, 
bezahlt mit Hilfe der fürstlichen Schatulle, da machte er eine erstaunliche 
Erfahrung: Ihn packte eine neue wilde Leidenschaft. Er nächtigt in seinem 
Garten vom 18. auf den 19. Mai und schreibt an Charlotte von Stein: „Zum 
ersten Mal im Garten geschlafen, und nun Erdtulin für ewig.“ So war es. 

Wie allen seinen Leidenschaften widmet sich Goethe auch dieser mit Haut 
und Haaren. Er haust in der Laube, ohne jeden Komfort. Der Wind pfeift 
durch die Ritzen. Goethe begeistert an die Mutter: „Es ist einem in dem Gar- 
tenhüttgen bald wie in einem Schiff auf dem Meer.“ Eingewickelt in seinen 
Mantel legt sich der junge Mann unter den Sternenhimmel zum Schlafen. Man 
sieht ihn mit wirrem Haar dem Wasser der Ilm ensteigend. Wenn man ihn denn 
sieht: Denn er bunkert sich ein. Freunde, die ihn besuchen wollen, finden die 
Stege, die zum Garten führen, verschlossen. Er genießt die Einsamkeit, er sucht 
sie, so oft er kann, „Heute will ich in die Wüste fliehen, schreibt er typischer¬ 
weise an Charlotte von Stein: „mich lagern unter Wachholderbaum“. 

Tatsächlich war die Gartenraserei seinen Zeitgenossen nicht fremd, viel¬ 
mehr war so etwas wie eine kollektive Raserei ausgebrochen, oder, wie man 
in Hamburg hanseatisch konstatierte: „Gartenliebhaberei ist jetzt Modeton.“ 
Ganze Sippen zogen im Frühjahr mit Hausstand, Decken und Kochgeschirr 
aus den Städten heraus in ihre Gärten, verschuldeten sich, um solche Parzel¬ 
len zu erstehen oder zu mieten, nahmen, für einen Atemzug frische Luft, mit 
Freuden empfindliche Einschränkungen in Kauf. Man floh aus dem Lärm und 
dem Gestank der engen Städte und suchte, im Herzen eine unendliche Ver¬ 
ehrung für Rousseau und das Ideal des Natürlichen, im Grünen die Gegen¬ 
welt. Übersommern hieß das, und so ein Sommer sollte am besten ewig 
währen. 

Gärtnern hatte noch nicht den Haut Gout des biederen Schrebermanns, im 
Gegenteil. Nach der Arbeit in der Stadt eilten die Herren zu ihren Familien 
vor der Stadt, warfen die Perücken in die Bäume und machten sich ans Werk. 
Der Göttinger Professor Gottfried August Bürger hielt fest: „Ich wühle in 
meinem Garten wie ein Maulwurf.“ Der Verleger Nicolai erfreute sich an sei¬ 
nen Hühnern, an Enten, Gänsen und an einer Taubenschar. Bei den Brenta¬ 
nos wur das Schlafzimmer so gelegt, dass man einen Ausblick auf die Bienen¬ 
stöcke gemessen konnte. Von Christoph Martin Wieland hieß es, er säge gern, 
bis ihm alle Nerven zitterten. 

Die Damen züchteten Aurikeln und Nelken. Es war die Zeit der gebildeten 
Dilettanten: Zwischen 1775 und 1830 wurden etwa 30 neue Gartenzeitungen 
gegründet, es lassen sich nicht weniger als 2000 Titel zum Thema Garten- 
Kunst und -Praxis nachweisen. Und auch Goethe zeichnete Rasenbänke. Er 
entwarf die obligatorischen Schlängelwege mit Sitzplätzen, er ersann ver¬ 
steckte Nischen und Baumgruppen, dem Auge zur Freude, auch wenn es vie¬ 
le freche Bemerkungen aus seinem Munde über die importierten englischen 
Landschaftsgärten gibt. Goethe war zum praktischen Gärtner geworden. In 
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seinem ersten Gartenherbst wirft er sich aufs Obstbäumepflanzen — 30 Exem¬ 
plare werden eingebuddelt, Kirschen, Pflaumen, Äpfel, Zwetschgen. 

Gartennotizen: 

3. Oktober 1776: Ärger über die Bäume. 
17. Februar 1777: Die Bäume voll blinkenden Dufts im Mondschein. 
26. Februar 1777: Die Kinder alle im Garten 
24. Juli 1777: Im Garten geschlafen, in herrlichem Mondschein aufgewacht. 
7. November 1777: Mit den Bienen beschäftigt und sie zur Winterruhe 
gebracht. Abends Baumgrillen im Garten, und Feldzug gegen die Jahreszeit. 
1. Mai 1778: Von dem Blütenregenmorgen befangen. 
4. März 1780: Fing ich an, dem Garten das Nachtkleid auszuziehen. Die Ver¬ 
änderungen, die ich nach und nach drin gemacht habe, ließen mich über die 
Veränderungen meiner Sinnesart nachdenken. Es war mir viel lebendig. 

Goethe sät Apfelkerne aus und guckt, was passiert. Er umsorgt seine Rosen, 
die bald bis unters Dach blühen. Seinen Freunden schickt er Erdbeerkörbchen 
aus eigenem Anbau, Spargel wird zu einer Spezialität des Flaushalts, man ser¬ 
viert auch Artischocken und Mangold. Goethe ist einer der ersten in Deutsch¬ 
land, der sich Dahlienknollen in den Garten holt. Und immer mehr Bäume: 
„Bäume pflanze ich jetzt“, schreibt er an Merk, „wie die Kinder Israel Steine 
legen zum Zeugniß.“ Er beobachtet und genießt die Natur. An Charlotte von 
Stein: „Die Crocus, Leberblümchen, und das Grün der Stachelbeeren machen 
sehr freundliche Gesichter.“ Das, was er erlebt, fließt ein in seine Lyrik: 

An meine Bäume 
Sag’ ichs euch, geliebte Bäume, 
Die ich ahndevoll gepflanzt, 
Als die wunderbarsten Träume 
Morgenrötlich mich umtanzt? 
Ach, ihr wißt es, wie ich liebe, 
Die so schön mich wiederliebt, 
Die den reinsten meiner Triebe 
Mir noch reiner wiedergibt. 

Wachset wie aus meinem Herzen, 
Treibet in die Luft hinein; 
Denn ich grub viel Freud und Schmerzen 
Unter eure Wurzel ein. 
Bringet Schatten, traget Früchte, 
Neue Freude jeden Tag: 
Nur daß ich sie dichte, dichte, 
Dicht bei ihr genießen mag! 

Im Juni 1782 zieht Goethe um - in das Haus am Frauenplan. Für ihn beginnt 
eine neue Gartenära. 

Im Garten am Frauenplan betreibt Goethe seine Gartenkunst auf einer 
anderen Ebene. Er analysiert jetzt mehr als daß er schwärmt, im Stile von: 
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„Wenn man die Stiele des Löwenzahns an einem Ende aufschlizt, die beiden 
Seiten des hohlen Röhrchens sachte voneinander trennt, so rollt sich jede in 
sich nach außen und hänget in Gefolg dessen als eine gewundene Locke spi¬ 
ralförmig zugespitzt herab, woran sich die Kinder ergötzen und wir dem tief¬ 
sten Naturgeheimnis nähertreten.“ 

Es entsteht eine botanische Pflanzung, sie wird die Grundlage sein für das 
wissenschaftliches Werk „Über die Metamorphose der Pflanzen“ (1790). Der 
sogenannte untere Garten an der Ilm ist nun das Reich von Christiane, die 
dort das Heu einbringen läßt, Gemüse zieht, Obst erntet, im großen Stil, mit 
Hilfe von Gärtnern. 

Goethe führt ein Gartentagebuch, dort verzeichnet er penibel die Wetter¬ 
veränderungen, die Entwicklung der Pflanzen, die Arbeiten, die geplant sind 
oder vollendet. 20 neue Spargelbeete angelegt! Das geht so bis zum Schluß. 
1830 werden die Gartenpforten im unteren Garten nach seinen Vorstellungen 
neu gestaltet, ein neues Pflaster verlegt. Im Sommer 1831 schreitet er die legen¬ 
däre Malvenallee ab, im Herbst prüft er, ob die Erdbewegungen, die er ange¬ 
ordnet hat, auch korrekt ausgeführt sind und ob die Weinstöcke richtig 
beschnitten wurden. 

Am 22. März 1832 stirbt Goethe. In seinem Arbeitszimmer findet sich ein 
Zettel an der Wand: Gartenmemorandum mit 12 Punkten: 

* Abdecken der Aprikosenwand am Haus. * Verpflanzung der Malven, wo 
solches erforderlich ist. * reinliche Herstellung der Blumen-Parthie in beiden 
Gärten, usw..... 

Nun weiß man erst, was Rosenknospe sei, 
Jetzt, da die Rosenzeit vorbei; 
Ein Spätling noch am Stocke glänzt 
Und ganz allein die Blumenwelt ergänzt. 

Als Allerschönste bist du anerkannt, 
Bist Königin des Blumenreichs genannt; 
Unwidersprechlich allgemeines Zeugnis, 
Streitsucht verbannend, wundersam Ereignis! 
Du bist es also, bist kein bloßer Schein, 
In dir trifft Schaun und Glauben überein; 
Doch Forschung strebt und ringt, ermüdend nie, 
Nach dem Gesetz, dem Grund Warum und Wie. 

Bibliographie: 
Goethe, Johann Wolfgang von, Die Metamorphose der Pflanzen, mit 

Anmerkungen und einer Einleitung von Rudolf Steiner, Verlag Freies Gei¬ 
stesleben, Stuttgart 1992, 78 S. 68,— DM 

Andrea van Dülmen, Das irdische Paradies. Bürgerliche Gartenkultur der 
Goethezeit, Böhlau Verlag, Köln/Weimar/Wien 1999, 315 S., 68,- DM 

Mit Goethe durch den Garten. Ein ABC für Gartenfreunde, aufgeblättert 
von Claudia Schmölders. Insel Taschenbuch 1812, Insel Verlag, Frank¬ 
furt/Main 1996, 137 S., 9,80 DM 
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Schule anders: Projektreisen 

Die Projektreisezeit war für viele Schülerinnen und Schüler zweifellos ein 
besonderes Ereignis in ihrer Schullaufbahn, das für lange Zeit im Gedächtnis 
haften bleiben wird. Was macht den Wert dieser Fahrten aus? Ist das Gemein¬ 
schaftserlebnis, ist es die Reiselust, der Spaß an neuen Erfahrungen? 

Vor allem aber repräsentieren Projektfahrten eine andere Form von Schule: 
Fachübergreifend, mit viel Zeit zum Verweilen und mit dem Blick für das 
Detail, was uns nur allzu oft im hektischen Schulalltag verwehrt ist, können 
hier Themen gemeinsam vorbereitet, erfahren und ausgewertet werden. 

Natürlich wird durch die Projektzeiten und die verschiedenen Fahrten des 
Chores, des Orchesters und der Brass-Band der Fachunterricht einge¬ 
schränkt. Beides - Fachunterricht und Projektreisen - beansprucht seinen 
Platz im Kalender. Natürlich kommt es da auch zu Überschneidungen, die für 
beide Unterrichtsformen Probleme schaffen. Die richtige Balance zu finden, 
damit war eine Kollegiumsgruppe im Christianeum beschäftigt. 

Heraus kam ein von allem Seiten begrüßter Kompromiß, nach dem nun in 
Zukunft verfahren werden soll: 
• In jedem Halbjahr werden 6 Wochen für ungestörten Unterricht 

geblockt. Diese 6 Wochen werden mindestens ein Halbjahr zuvor ausgewie¬ 
sen, damit sich jeder auf diese Zeit einstellen kann. 
• Klassenreisen sollen nicht länger als eine Woche dauern und jedes zweite 

Jahr durchgeführt werden. 
Ģ Chor-, Orchester- und Brassband-Reisen sollen in einem Block zusam¬ 

mengefaßt werden, der fünf Schultage umfaßt. 
D Die Projektreisen in der Oberstufe sollen die Dauer von 2 Wochen nicht 

überschreiten. 
Ş Die Belastungen der Schülerinnen und Schüler durch den Unterrichts¬ 

ausfall soll so gering wie möglich gehalten werden. 
Wir sind überzeugt, daß wir mit diesen Regeln den Bedarf der Schülerinnen 

und Schüler, Unterricht auch einmal anders erleben zu können, und dem 
Wunsch nach ungestörtem, fachlich qualifiziertem Unterricht gleichermaßen 
gerecht werden können. 

Stefan Prigge 

Projektreise nach Norditalien 

Es ist schon Herbst - Obwohl die Saison ihr Ende nimmt, sind die Tage der 
belebten „Piazza San Marco“ nicht gezählt. Tausende von Menschen flanie¬ 
ren über die Promenade, viele von ihnen, ohne in die Tiefe, die Eigenarten der 
Stadt, in ihre Vergangenheit und Gegenwart einzudringen; unter ihnen aber 
auch Einzelne, die suchen, nicht eher wieder nach Hause zu fahren, als bis sie 
den Reichtum an Kultur und das Geheimnis der engen Gassen entdeckt 
haben. 

Soeben sieht man einen Kreis von solchen wenigen auf dem Platze stehen, 
einer von ihnen, Herr Kleinau, nachdrücklich und deutlich gestikulierend, 
umschreibt offenbar gerade die Bedeutung eines Bauwerkes, die anderen, auf¬ 
merksam seine Bewegungen verfolgend, verspüren immer mehr Verständnis 
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für Venedigs Baukunst. In den folgenden Tagen sucht dieses Ensemble nun 
unter Regie von Signor Fabian und Signora Noeske die herrlichsten Sehens¬ 
würdigkeiten auf, zu denen ihre Schüler vorbereitete Vorträge halten. So klärt 
uns Insa im „Palazzo Ducale“ darüber auf, wie die Dogen früher lebten, 
Sophia in der „Peggy Guggenheim Collection“ darüber, wieviele Verhältnis¬ 
se Peggy Guggenheim hatte, in der „Biennale“ können sich dann alle gegen¬ 
seitig darüber aufklären, was sie unter Kunst verstehen, wobei in den Pavil¬ 
lons der Biennale immer darauf aufzupassen ist, daß man nicht auf 
nachgebildete Geschlechtsteile tritt. 

Von Venedig aus geht die Reise nach Florenz, wo es sich lohnt, anderthalb 
Stunden vor der „Galleria degli Uffici“ zu warten, um den einmaligen Kunst¬ 
schatz zu betrachten, auch wenn man die Venus nicht mag. Anna stellt sie in 
ihrem günstigsten Lichte dar, doch die männlichen Betrachter können nichts 
an ihr finden. Ganz anders dagegen die Stadt, von einem unverwechselbarem 
Charme; reizend im weiten, von Berghöhen umgebenen Tal des Arno gelegen, 
trägt sie den Beinamen „la bella“. Der Vorzug gegenüber Venedig ist, daß Flo¬ 
renz trotz hoher geistiger Bedeutung - namentlich in der Kunst - von bun¬ 
tem Stadtleben sprüht und nicht zur Museumsinsel werden kann. Palmen und 
Parkanlagen verschönern sein Bild; sein italienisches Temperament tobt auch 
in der Nacht. Hier amüsiert sich unsere Gruppe ebenso am vertrauten Restau¬ 
ranttisch wie beim italienischen Nachtleben. 

Die Toskana ist nun wohl der beste Ausklang, den man sich für solch eine 
Reise denken kann: unvergleichlich ruhig und idyllisch, sehr erholsam. Sie 
sorgt für die Verarbeitung der Kunsteindrücke. Die Gespräche zwischen allen 
werden immer netter, lustiger und lockerer, Frau Noeske, Herr Fabian, die 
Jungs und Mädels verstehen sich immer besser, nur noch eine Rückfahrt im 
Bus kann uns die Reise abgewöhnen. (Zum Glück saß keiner im Bus, als Doris, 
die Busfahrerin, die Heckscheibe eingefahren hat.) 

Wolfgang Zcmlin 

Ukraine 

Wir trafen uns am 4.10.1999 auf dem Altonaer Bahnhof und ich (ich gehe 
mal davon aus, daß es den anderen genauso ging) hatte überhaupt gar keine 
Vorstellung von dem, was uns erwarten würde. Schon die Zugfahrt mit ihren 
34 Stunden fand ich ziemlich respekteinflößend, und ich hoffte, daß ich alles 
heil überstehen würde. Eigentlich muß jetzt am Anfang erst einmal geklärt 
werden, warum ich denn mit in die Ukraine gefahren bin, das Problem ist nur, 
daß ich es beim besten Willen nicht sagen könnte, aber trotzdem weiß ich 
genau: Die Vorstellung, in die Ukraine zu fahren, faszinierte mich, da ich mir 
überhaupt kein Bild derselben vor meinem inneren Auge machen konnte. 

Die Zugfahrt an sich war schon ein Eintauchen in eine ganz andere Welt, 
dauernd wurde man von Grenzbeamten angesprochen, von deren fordernder 
Stimme man sich anfangs noch ein bißchen eingeschüchtert fühlte. Mit der 
Zeit verlor sich aber auch dieses Gefühl, und wir verloren auch unseren Sinn, 



wenn wir, mittlerweile durch die Ukraine fahrend, aus dem Fenster schauten 
und dort eine so erstaunlich schöne, grüne und stimmungsvolle Landschaft 
erblickten. 

Als wir also endlich in Lemberg (Lviv) ankamen, stand am Bahnhof schon 
der nette Bruder Andrej, der unser ständiger Begleiter während des gesamten 
Aufenthaltes wurde. Der erste Eindruck des Klosters in Lemberg, wo wir von 
nun an morgens und abends speisten, war für uns verwöhnte Deutsche etwas 
gewöhnungsbedürftig, da sich die Eßgewohnheiten der Ukrainer, in einer für 
uns nicht gerade unerheblichen Weise, von den unsrigen unterschieden. Bei¬ 
spielsweise wurden wir dreimal zum Frühstück von dampfenden Kohlroula¬ 
den überrascht, was wir schon sehr „besonders“ fanden. Auch die Pommes 
Frites mit Knoblauchgeschmack wurden uns in bester Absicht zum Früh¬ 
stück serviert und irgendwie war es rührend, da die Klosterküche sich wirk¬ 
lich große Mühe gab, uns zufriedenzustellen. 

Doch nun möchte ich wieder direkt nach unserer Ankunft in Lemberg 
anknüpfen. Der nette Klosterbruder brachte uns also zu dem Bus, der auf uns 
samt Gepäck sehnsüchtig wartete. Der Bus war wirklich im wahrsten Sinne 
des Wortes das abgefahrenste Teil, das ich je gesehen hatte, und keiner von uns 
vertraute der Sicherheit oder Haltbarkeit desselben. Nachdem der Chauffeur 
des Klosters, der Grischa hieß, uns zum Speisen gebracht hatte, fuhren wir in 
unsere Unterkunft, die angeblich direkt am Stadtrand liegen sollte (jaja, Frau 
Flog und Herr Eisner, wie war das?). Das tat sie erstaunlicherweise überhaupt 
nicht, was bedeutete, daß wir uns den ganzen Tag in der Stadt aufhalten muß¬ 
ten, da unser lieber Gischa nur zweimal am Tag fuhr, nämlich morgens und 
abends! Aber auch die Herberge selber, wie man das Haus eines Klosters ja 
nun gerechtfertigterweise nennen darf, erforderte von uns doch schon eine 
gewisse Toleranz und Entbehrung. Die Nachricht, daß wir nur eine Toilette 
und nur ein Badezimmer für alle zusammen hätten, wurde noch mit höflicher 
Großzügigkeit aufgenommen, weil keiner wissen konnte, was noch kommen 
sollte. Als dann aber lauter weitere Mängel, wie zum Beispiel fehlendes war¬ 
mes Wasser, nicht genug Matratzen und leider auch eine etwas verdruckte 
Badewanne nur mit Wasserhahn, auftraten, wurden wir langsam ein bißchen 
mißmutig und fragten uns, ob in diesem Land denn gar nichts funktioniere!! 
Da wußten wir natürlich auch noch nicht, daß es noch eine Steigerung der 
negativen Aspekte unserer Unterkunft gab, aber es war tatsächlich möglich, 
wie wir dann morgens feststellten, als es nicht einmal kaltes Wasser gab, son¬ 
dern gar keins mehr! Nini hatte als einzige das Privileg, am Morgen fließend 
Wasser zu spüren, das unangenehme war nur, daß es sich aus der Decke bre¬ 
chend über ihr Bett ergoß! Die noch schlafende Nini war wirklich nicht sehr 
erfreut, nahm es aber bewundernswerterweise mit viel Humor. 

An Lemberg hatten wir wirklich unsere Freude, da es eine wunderschöne 
Stadt mit soviel Charme war. Die Altstadt war einfach richtig toll, mit Häu¬ 
serfassaden, die jedes Herz schneller schlagen lassen. Es war nicht schwierig 
zu sehen, daß dieses mal eine sehr reiche Stadt gewesen sein mußte, die äußerst 
prachtvoll ausgestattet war und auch kulturell viel zu bieten hatte. Was ich am 

oben: I ragazzi nel dominio della Serenissima 
unten: In der jüdischen Sonntagsschule von Lemberg 
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Anfang erstaunlich fand, war, daß viele Fassaden saniert und in gutem Zustand 
waren, aber dann fiel mir auf, daß es größtenteils Kirchen oder ähnliche 
Gebäude waren. Man muß den Ukrainern lassen, daß sie ihre Kulturschätze 
so gut wie möglich zu erhalten versuchen. In Lemberg erforschten wir nun 
unter anderem die Synagogen, die es dort gegeben hatte, und die, die es noch 
gab. Unser Besuch bei der jüdischen Gemeinde war sehr beeindruckend, weil 
der alte Herr, der uns dort empfing, immer wieder betonte, daß er die Deut¬ 
schen eigentlich möge, nur die „Hitlers , wie er sie nannte, seien Schuld an 
dem Unglück der Juden in Galizien und der ganzen Welt. Das war für mein 
Empfinden sehr beschämend, weil wir so außerordentlich herzlich von die¬ 
sem Herren aufgenommen wurden und wir wohl alle daran dachten, wieviel 
Leid diese Menschen wegen unseres Volkes zu ertragen hatten und haben. 

Jeden Tag hatten wir Programm und so waren wir auch in der Oper, sind 
alle zusammen essen gegangen, waren in der Disco, auf Märkten, vergnügten 
und bildeten uns weiter. Auch die zum Teil ungewöhnlichen Cafes sind 
erwähnenswert, da es unvorstellbar ist, wie es da manchmal aussieht. So ereig¬ 
nete es sich z.B. in Brodi, wohin wir einen Tagesausflug unternahmen, da es 
die Geburtsstadt von Joseph Roth ist, daß wir uns in eine Bruchbude von 
Gaststätte setzten, daß es kaum in Worte zu fassen ist. Es war nicht nur dreckig 
und ernsthaft seit drei Jahren nicht mehr sauber gemacht worden, nein, es war 
auch ein totaler Witz, weil man im Grunde genommen gar nichts bestellen 
konnte. Nachdem zwei von uns ein Bier bestellt hatten, waren die Bestände 
erschöpft, und als ich ein Mars kaufen wollte (es standen dort nämlich sowohl 
eine Mars-, als auch eine Snickerspackung), erklärte mir die nette Wirtin ohne 
Zähne, daß es sozusagen nur Atrappen seien. Solche Lokalitäten trafen wir 
aber noch öfter an, und am Ende waren wir schon richtige Profis, was das Fin¬ 
den von annehmbaren Restaurants usw. anging. 

Eine Sache, die mir auffiel, war, daß es viele ganz kleine Kinder gab, die den 
ganzen Tag in der Stadt waren und bettelten, anstatt in die Schule zu gehen, 
und daß es sehr viele Straßenhunde gab. Jedesmal, wenn wir in Lemberg in 
unser Kloster zurückkamen, um zu essen, trafen wir die gleichen Kinder und 
alten Frauen, die dort ihren Stammplatz zum Betteln hatten. Gut kann ich 
mich an Roksana erinnern, die eine winzige, aber sehr durchsetzungskräftige 
Erscheinung war. Sie redete die ganze Zeit mit uns, obwohl sie genau wußte, 
daß wir nichts verstanden, und weil es ihr nicht ergiebig genug war mit uns, 
fing sie dann an, uns zu treten und sich darüber zu amüsieren. Dieses Per¬ 
sönchen war ganz und gar nicht zart, sondern zäh und brutal, aber auch 
irgendwie lustig und bemitleidenswert zugleich. 

Nachdem unsere Zeit in Lemberg abgelaufen war, zogen wir weiter in die 
Karpaten. Das alles natürlich mit dem wichtigsten Mann der Reise, nämlich 
Grischa, der uns mit diesem schon erwähnten Turbo-Bus dorthin fuhr. Wir 
kamen in das kleine Dorf Jaremtsche und waren sofort hellauf begeistert von 
dem so malerischen Ort und dem Haus, das durch seine Holzbauweise und 
vier Balkons mit traumhaftem Blick bestach. Das Haus war riesig, und wir 
hatten fast zu viele Zimmer. Ein kleiner Nachteil war leider auch dort, daß wir 
kein warmes Wasser hatten, und zu unserem großen Entsetzen funktionierte 
auch noch die Heizung nicht. Wie man sich wahrscheinlich ohne Probleme 
vorstellen kann, ist es im Gebirge in der Ukraine im Oktober nicht gerade 



besonders warm, was wir leider spürten. Die Dörfer in den Karpaten sind 
ganz abgelegen, mitten in dem schönsten Grün und den Bergen. Alles wirkte 
dort wie in Deutschland in der Nachkriegszeit, jeder Dorfbewohner betreibt 
existenzielle Landwirtschaft, und gepflügt wurde mit Pferden. In dieser idyl¬ 
lischen Umgebung verbrachten wir also unsere restlichen Tage, genossen das 
klare, sonnige, aber kalte Wetter, machten Ausflüge zum Essen oder Spazie¬ 
rengehen und fühlten uns wohl. Schließlich kam unser letzter Abend und 
unsere Köchinnen und Mönche, die uns rührend umsorgten, hatten die genia¬ 
le Idee zu grillen. Das taten wir auch, ganz romantisch zusammengepfercht 
vor Kälte, vorm Lagerfeuer. Ich glaube kaum, daß irgendeinem von uns die 
Schaschliks schon mal so gut geschmeckt hatten, wie an diesem Abend, denn 
sogar unsere Vegetarier ließen sich hinreißen mitzuessen. Es war ein wirklich 
schöner Abschluß der Reise, die sowieso stimmungsvoll und ruhig verlief, es 
gab keinerlei Spannungen in der Gruppe, natürlich manchmal Menschen, die 
fröhlich Alkohol konsumiert hatten, aber es war alles im Rahmen und einfach 
schön! 

Der Tag unserer Abfahrt war nun gekommen, wir waren langsam am Ende 
unserer Kräfte angelangt und wollten nur noch nach Hause, uns waschen und 
endlich mal genug schlafen und vielleicht auch die Familie wiedersehen. Wir 
standen also um sechs Uhr morgens auf, da Grischa uns wieder nach Lemberg 
bringen mußte, von wo unser Zug gen Heimat fuhr. Nach ca. sechsstündiger 
Busfahrt erreichten wir den Bahnhof, wo es noch eine große Abschieds¬ 
zeremonie gab und man sich nicht so sicher war, ob man nicht doch ein 
bißchen traurig sein sollte, nun zu fahren. Dieser Gedanke erübrigte sich dann 
jedoch, als die leicht aggressiv aussehende Schaffnerin des von uns begehrten 
Zuges ihren mit Goldzähnen bestückten Mund aufmachte und unserem 
Dolmetscher Grischa erzählte, sie könne unsere Tickets nicht lesen und 
wolle uns deswegen nicht in den Zug hinein lassen. Das deutsche Reisebüro 
hatte die Bahntickets logischerweise in lateinischen Buchstaben ausdrucken 
lassen, was bloß Umstände machte, da unsere „freundliche Schaffnerin“ es 
leider nicht lesen konnte. So fuhr der Zug tatsächlich ohne uns weg, und wir 
standen teils heulend, teils fluchend und teils nur noch kläglich lachend am 
Bahnhof; keiner konnte so richtig ermessen, was das nun für uns bedeutete, 
aber wir wußten alle, daß uns nichts mehr in diesem Land hielt. Nun kam 
wieder unser Engel Grischa und scheuchte uns alle in seinen Bus, in dem von 
da an die reinste Hetzjagd begann. Wir fuhren direkt an den Gleisen lang und 
konnten unseren Zug beobachten, und letztendlich überholten wir ihn sogar, 
da Grischa alles aus diesem schrottigcn Bus rausholte, was möglich war. 
Währenddessen saßen wir in demselben und malten uns schon die Zeile in der 
Bild-Zeitung aus: „Schüler rasen auf Projektreise in der Ukraine bei Hetzjagd 
in den Tod!“ Soweit kam es aber glücklicherweise nicht, denn Grischa brach¬ 
te uns heil zur polnischen Grenze, von wo wir endlich einen Zug erwischten, 
der in Richtung Hamburg fuhr. In unserem Schlafwagen angekommen, gab es 
keine langen Unterhaltungen mehr, sondern nur noch erschöpfte Schüler und 
Lehrer, die bis Berlin durchschliefen, und das war auch nötig. - Eine Reise, 
die man so schnell nicht wieder macht, von der man sich stundenlang erzählen 
kann. 

Dorothee Stange 
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wurden wir jedoch nach und nach über die sich langsam beruhigenden poli¬ 
tischen Verhältnisse und die von den Erdbeben betroffenen Gebiete aufge¬ 
klärt. Gespräche und Referate bereiteten uns auf Kultur, Politik und 
Geschichte unseres Ziellandes vor. Das Interesse war nun mehr denn je 
geweckt, doch blieb eine Restangst vor dem Unberechenbaren zurück. 

Fünf Stunden später stehen wir bereits auf dem Flughafen von Istanbul. 
Paßkontrolle, Gepäckausgabe, Geldwechsel - alles wie in Hamburg, bis auf 
herrlich sommerliche Temperaturen und staubige Luft. Für den Transport 
steht uns für die gesamte Reise ein Fahrer mit seinem Bus zur Verfügung. Auf 
der Fahrt zu unserer ersten Bleibe gewinnen wir nun erste Eindrücke von der 
Stadt. Unzählige Werbeplakate, dichtbesiedelte Stadtteile und viele Moscheen 
rauschen an uns vorbei. Wir halten mitten im kulturellen Zentrum der Stadt. 
Unsere Jugendherberge liegt direkt neben der Hagia Sophia, der ehemals 
größten Moschee der Türkei. Von dort aus starten wir unsere Besichtigungs¬ 
touren durch Istanbul: Basare, Moscheen, das Topkapi Museum, der unvor- 
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stellbar dreckige Hafen, wir fahren über den Bosporus und wühlen uns durch 
Massen von Menschen. Wir sind beeindruckt von der Gastfreundlickeit, mit 
der man uns fast überall begegnet. Kaum ein Tag vergeht, an dem man uns 
nicht zum Apfeltee einlädt. Das Feilschen um Preise für Lebensrnittel und 
Textilien gehört zur Tagesordnung. Was wir zuhause im Christianeum aus 
Büchern lernen, wird hier vor Ort erforscht und angewendet. Keine trocke¬ 
ne Schulbuchtheorie, denn wir sind mitten drin und erleben alles hautnah mit. 

Begeistert von der Vielfalt der Eindrücke der türkischen Millionenstadt set¬ 
zen wir nach drei Tagen unsere Reise Richtung Bursa fort. Kaum übergesetzt 
über das Marmarameer, erstreckt sich vor uns eine trockene, etwas trostlose 
Landschaft. Die Spendenübergabe an eine vom Erdbeben geschädigte Schule 
in dem kleinen Ort Altinova und die anschließende Besichtigung des Schul¬ 
gebäudes hinterläßt einen tiefen Eindruck. 

Am nächsten Nachmittag fahren wir weiter nach Ayvalik, ein kleines ver¬ 
lassenes Touristenörtchen. Für zwölf Stunden fühlen wir uns nun wie die 
typischen „Touris". Baden, relaxen, essen und schlafen, ganz einfach Erho¬ 
lung ist angesagt. Gut ausgeruht setzen wir unser Kultur- und Bildungspro¬ 
gramm am nächsten Morgen fort. Pergamon, die erste von vielen Ausgra¬ 
bungsstätten, fällt uns nun zum Opfer. Überwältigt von den Jahrtausende 
alten Überbleibseln, entwickeln einige von uns Sammlerambitionen. Fund¬ 
stücke von „unschätzbar archäologischem Wert wandern in unsere Taschen, 
wie zum Beispiel millimetergroße Bruchstücke von Tempelsäulen, Vasen u.ä. 
Nach dem Besuch von Ephesus, Aphrodisias, Priene, Milet, Didyma und 
Herakleia ist unsere Sammlung schon fast um ein Strafbares angewachsen. 
Beim abendlichen Efes Bier („aber bitte nur eins!") werden Pläne entwickelt, 
wie man nun das eroberte Gut am erfolgreichsten durch den Zoll schmuggeln 
oder auf dem Basar gegen türkische „Original Versage, Kevin Klein und Guc- 
ci“-Textilien eintauschen könnte. Unter dem Motto „Handeln bis zur letzten 
Lira“ starten wir unseren Konsumfeldzug auf den türkischen Märkten. Mit 
Aufforderungen wie „Hey Spice Girls! Go this way and 1 m gonna change 
your life!" lockt man uns in Teppich-, Ramsch- und Schmuckläden. Gefeilscht 
wird auch um die Preise im Hamam (türkisches Dampfbad), wo Muskeln, von 
denen wir noch nie zuvor etwas spürten, bis zur Schmerzgrenze gedehnt wer¬ 
den. 

Die letzten Tage verbringen wir in Dalyan. Dort finden wir zum Abschluß 
unserer Reise eine gelungene Mischung aus Kultur, körperlicher Erholung 
und Nightlife. Lykier-Gräber, Schlammbad, Restaurants und Discos machen 
uns die Trennung schwer. 

Diese Türkei-Projektreise hat uns die Möglichkeit gegeben, das Erlernte zu 
erleben. Leicht vergessbares Wissen hat sich uns durch Selbsterlebtes für 
immer eingeprägt. Sehen wir z. B. heute die Berichte über erneute Erdbeben 
in der Türkei, haben wir nicht mehr nur Nachrichtenbilder aus einem fernen 
Land vor Augen, sondern die Gesichter der Menschen, denen wir dort in den 
betroffenen Gebieten selbst begegnet sind. Gemeinsam als Gruppe haben wir 
vor Ort einiges über andere Menschen, Kultur und Lebensweisen gelernt, was 
uns kein Buch hätte auf diese intensive Art beibringen können. Die Türkei ist 
für uns nicht mehr länger ein grüner Fleck auf der Landkarte. 

Anna-C. Loseries, Claudia Frenzei 



Tour de Provence 

Im Oktober brach der Radstall des Christianeums zur Tour de Provence 99 
auf. Die Tour ging über 14 Etappen, Zeitfahren und Bergwertung mit einge¬ 
schlossen. Die Radstalleiter waren Frau Klapdor und Herr Stüsser (hoffent¬ 
lich ungedoped). Der Rennstall, das waren neun männliche und zehn weibli¬ 
che Athleten. Geistig angedoped durch mindestens drei literarische Werke 
über die Provence (der „ intellektuelle Hematokrit“ wurde überprüft). 

Hauptsponsoren waren dankenswerterweise die Eltern (vielleicht auch 
radsportversessene Großeltern). Die Fahrradmarken waren so heterogen wie 
die Zusammensetzung der provenzalischen Bevölkerung in ihrer Geschichte. 
Das Spektrum reichte vom Stahlroß der frühen 60er Jahre, genannt „blaues 
Wunder“, über die derzeit gängigen Modelle, selbst zusammengestellten Fan¬ 
tasiemarken, bis zum Hightech-Wunder der 90er Jahre. Für gewisse Unikate 
gab es keine Ersatzteile, ein Modell fuhr sogar ohne Bremsen. Pannenfrei war 
keine Etappe, aber das juckte uns weniger als die Stiche der Mücken in der 
Camargue. Wer nur 50 Stiche hatte, schätzte sich schon glücklich. 

Im Troß wurde mitgeschleppt auf dem eigenen Rad: Zelt, Kocher, Töpfe, 
Isomatte und Schlafsack. Tägliches Etappenziel war ein schöner Camping¬ 
platz, wo unsere Zeltstadt immer schneller und von Tag zu Tag anspruchslo¬ 
ser ausgebaut wurde. So fand der Rennstall auch abends zueinander und so 
seine nötige Stallwärme. Denn der Mistral, am Tag dein Freund, da Rücken¬ 
wind, war in der Nacht ein gefürchtet kalter Feind. 

Buchstäblich vorbeigeradelt sind wir an der provenzalischen Küche; Kalo¬ 
rienträger, wie im Radsport üblich, waren Nudeln, dazu Croissants und 
Baguettes. Für den provenzalischen Wein zur Nacht hatte die Rennleitung 
erfrischendes Verständnis. Nur ein Athlet beherrschte die Landessprache per¬ 
fekt zu unser aller Vorteil. 

Das Peloton sauste vorbei an Weinbergen, Olbäumen, Zypressenalleen, 
Sonnenblumen- und Lavendelfeldern, Bergdörfern, Obstbäumen und der 
Camargue. 

Unüberwindbare Hindernisse für den Rennpulk und Zwang zum Halt 
waren: Avignon, Fontaine de Vaucluse, Cordes, Roussillon, Apt, Aix-en-Pro¬ 
vence Salon de Provence, Les Baux, Arles, Les Saintes Maries de la Mer und 
Aigues Mortes. Ein Ruhetag in Aix-en-Provence tat nicht nur den Rädern und 
Wadeln gut, er war geradezu eine kulturelle Infusion für das Team. Er bot die 
Möglichkeit, eine südfranzösische Stadt zu erleben, und Kunstfreunde trafen 
auf Cezanne. 

Drei besondere Brücken wurden angesteuert. Die teuerste Ziehbrücke der 
Welt wenn von van Gogh gemalt. Eine Brücke, die keine mehr ist, und trotz- 
dem'ist sie die meistbcsungenc der Welt (Sur le Pont d’ Avingon), und die 
imposanteste römische Wasserbrücke der Welt, das Aquädukt des Pont du 
Card. 

Massenkarambolagen blieben glücklicherweise aus. Ausgleichssport war 
gruppendynamisches Volleyball, wobei mancher die täglichen Leiden im Sat¬ 
tel vergaß. 

Völlig unvorhergesehen für die Reiseleitung waren mehrere schwarze Stie¬ 
re in Aigues Mortes. Während die Einheimischen mit Begeisterung versuch- 
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ten, die Stiere bei den Hörnern zu packen, suchten wir unser Heil im 
Absprung vom Rad. 

Den Papstpalast in Avignon sahen alle, hier wären wir nur lieber zur Zeit 
des päpstlichen Exils gewesen, mit Anspruch auf die damals verzehrten zig¬ 
tausend Torten und Kapaune. Aber das ehrwürdige Zisterzienserkloster von 
Senanque zu erreichen war leider eine Frage des Materials. Doch die Flügel 
der Mühle von Daudet beflügelten bei Les Baux alle. 

Das grüne und gelbe Trikot fiel an zwei Athleten. Für die Weiblichkeit galt 
Dabeisein ist / war Alles. Alle hatten sich qualifiziert, disqualifiziert wurde 
keiner. Für die Tour (nicht Tortur) der Provence dankt den Rennleitern der 
Rennstall begeistert! 

Franziska von Elverfeldt und Ulrike Scherf 

Rom und Neapel 

Allein der Name regt zu phantasievollen Höhenflügen über italienische 
Küche, römische Kunst, den Vatikan an - und evoziert leider auch Gedanken 
an horrende Preise. Und so standen im Vorfeld dieser Reise nach Rom und 
Neapel einerseits die Versuche, trotz Großstadttourismus und Heiligem Jahr 
eine Reise zu organisieren, die nicht zu sehr aus dem Rahmen fallen sollte, 
andererseits die Auseinandersetzungen mit Kritik am Finanzrahmen. Schnell 
war klar, daß eine Unterbringung im Hotel unerschwinglich sein würde, und 
so wurde die Jugendherberge für eine Woche angemietet. 

Nachdem wir uns zu beinahe noch nächtlicher Stunde am Flughafen ein 
Stelldichein gegeben hatten und wir nach drei Stunden wohlbehalten in Nea¬ 
pel angekommen waren, meisterten wir unsere erste Probe: den Anschlußzug 
nach Rom. Wären wir zwei Minuten später gekommen... aber es hat ja 
geklappt. In Rom haben wir uns dann durch das Metro-Netz und die Linien¬ 
busse geschlängelt, um endlich in der Jugendherberge im Nordwesten Roms 
anzukommen. Dieses Gebäude war wohl die Unterbringung für die Sportler 
zur Olympiade 1960, man könnte es aber auch für ein Gefängnis halten. Daß 
es eine ganz strenge Geschlechtertrennung gab, wurde auch dem mittfünfzig¬ 
jährigen schwedischen Ehepaar bedeutet, das vor mir an der Rezeption war¬ 
tete. Eine zweite Sache, an die wir uns erst gewöhnen mußten, war der Tore¬ 
schluß um Mitternacht - nur ein einziges Mal, als wir für die ganze Gruppe 
Opernkarten vorweisen konnten, ließ sich Zerberus erweichen, uns nach Mit¬ 
ternacht einzulassen. Und dennoch - trotz dieser einengenden Verhältnisse 
hat während der Zeit in Rom die gute Laune überwogen! Die Tage vergingen 
mit Besichtigungen und Freizeiten, unsere Gruppe bewegte sich getrennt als 
kleine Fahrradgruppe und als kleine Gruppe mit öffentlichen Verkehrsmitteln 
fort, und jeder Tag hatte sein kleines Highlight: die Audienz beim Papst, der 

oben: Rom/Neapel: Vor Staunen ganz klein angesichts des Athenatempels in 
Paestum ... 
Unten: Außruch in Richtung Avignon 



Besuch der Villa Giulia, der abendliche Spaziergang auf dem Kapitol mit Blick 
auf das Forum oder die Bar am Pantheon. Sogar baden gehen konnten wir 
noch einen Nachmittag, wobei unser Hunger von ausgesuchten italienischen 
Köstlichkeiten vom Markt in der Piazza di Alessandria gestillt wurde. 

Nach einer Woche ging es zurück nach Neapel. In den ersten Tagen schien 
unser kleines Hotel in der Nähe des Bahnhofs der einzige sichere Ort der Stadt 
zu sein. Nach der Abwehr kleinerer Überfälle und Handtaschen-Klau-Ver¬ 
suche brauchten wir ein paar Tage, um zu verstehen, wie im Bahnhofsviertel 
gelebt wird. Anders als in Rom führten uns die Ausflüge hier meistens aus der 
Stadt hinaus. Auf den Vesuv, nach Capri, nach Paestum und nach Pompeji. 
Pompeji war vielleicht einer der großartigsten Tage der Reise: die Antike so 
nah zu erleben! Entschädigt für die etwas angsteinflößende Atmosphäre der 
ersten Tage wurden wir von unserem Restaurant, in dem wir uns jeden Abend 
trafen: riesige Pizzen, Pasta alia Siciliana und andere Primi und Vino! 

Nach der ersten Eingewöhnung trauten sich dann auch die ersten, die Mög¬ 
lichkeiten zum Ausgehen in Neapel zu erkunden. Leider ist da niemand so 
richtig fündig geworden - aber das hegt sicher daran, daß man immer viel zu 
wenig weiß und daß es noch sooo viel zu lernen gibt! 

Und ein Fazit? Vor der Reise kam oft die Frage auf, ob sich denn solche Rei¬ 
sen lohnen, wo doch alle sowieso viel verreisen. Nun, ich glaube sie lohnen 
sich! Solche Reisen ermöglichen im günstigen Fall, daß Lernen und Leben 
zusammengehen, daß alle das, was sie sehen, bewußter und nuancenreicher 
wahrnehmen! 

Thomas Voskuhl 

Projektreise Paris 

Als unser Zug an einem Montagabend Altona verließ, wußten wie zwar alle, 
wo es hingehen sollte, jedoch staunten wir nicht schlecht, als wir nach der 
Fahrt im Liegewagen mit condomähnlichen Schlafsäcken aussahen, als wären 
wir falsch gebügelt. So kamen wir am nächsten Morgen in jeder Hinsicht 
etwas verknautscht am Gare du Nord an. 

Ziel der Reise sollte es sein, Paris kennenzulernen, indem man die einzel¬ 
nen Stadtteile nacheinander abgraste. Somit begaben wir uns Tag für Tag, 
nachdem wir ein karges Frühstück mit MTV- Berieselung hinter uns gebracht 
hatten, auf odysseische Irrfahrten (geringfügige Schwierigkeiten mit dem 
Stadtplan) von Museum zu Museum. Dort hatten wir manchmal das große 
Glück, daß uns Annette begleitete, eine so charmante und süße Museums¬ 
pädagogin, daß wir trotz Blasenschwäche und anderen Übeln immer noch fas¬ 
ziniert zuhören konnten. 

Als man dann vollkommen ausgebrannt den Pariser Museen (von Rodin 
über Picasso bis zum Technikmuseum Cite de la Villette) seine gesamte Kon¬ 
zentration geschenkt hatte, ging man zur jeweiligen kulinarischen Attraktion 
über - je nach Geldlage Brasserie oder Mc Dreck. 



Vor dem Musêe d’Orsay 

Daraufhin kam es dann auf etwas Anderes an; denn je nach Herrn Voß’ 
Darmbefinden wurde der Kulturschock entweder fortgesetzt, oder es wurde 
eine kleine Pause eingelegt, die automatisch zu kollektivem und lebensnot¬ 
wendigem Mittagschlaf führte. Kulturschock soll nicht heißen, daß wir es 
nicht genossen hätten, jedoch haben wir erkannt, daß Museen eigentlich in 
direkter Verwandtschaft mit Anstrengung sind. 

Aber auch nicht nur die, denn obwohl die Metro fast unser einziges Ver¬ 
kehrsmittel war, hatten wir ja aber auch noch Füße, derer es Unmengen von 
Fußgel und Stunden der Regeneration bedurfte. Sofern sie nämlich nicht voll¬ 
kommen abfroren, wäre großes Blasenzählen die Hauptattraktion gewesen. 

Und doch trotz schmerzender Füße und anderer Leiden versuchten wir fast 
alle, soviel vom Pariser Nachtleben mitzubekommen, wie uns möglich war 
(denn das Hotel schloß die Pforte ja schon um Punkt eins). Trotz oder gera¬ 
de aufgrund des Zeitlimits wurde man zu ebenso plötzlichen wie charmanten 
Gesetzesverstößen verführt wie zum Beispiel zum nächtlichen Einbrechen in 
den verschlossenen Jardin du Luxembourg. Aber gerade für solche heiklen 
Situationen brauchte man doch wieder eine anständige Grundlage im Magen, 
d. h. Essen und die Nahrungsaufnahme an sich gewannen eine ganz neue 
Bedeutung. 
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„Paris hat gefallen“, könnten wir von oben herab sagen. Zweifellos war es 
sehr spannend, aber auch angespannt. Museen zu erleben, die weder voll¬ 
kommen verstaubt noch unbelebt sind, war ein schönes Gefühl, denn das hat 
man hier selten. Und auch wenn die laue Pariser Luft eher frostig in jede Rit¬ 
ze zog und unser tiefer nächtlicher Schlaf ein wenig durch süddeutsche 
Urmenschen gestört wurde, die bis nachts um zwei über unseren Zimmern 
Schuhplattler tanzten, so waren wir doch traurig, als wir fuhren. Zwar freu¬ 
ten wir uns auf die heiße Badewanne, die uns erwartete, jedoch hätten wir 
noch so viel sehen wollen, das uns nun noch einfiel. 

Anne-Katrin Rhein, Willem Gremliza, Nina Schneider, 1. Semester 
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Max V. Hahn 
Abituransprache 

Sehr geehrter Herr Andersen, geschätzte Lehrer, 
liebe Eltern, Verwandte und Freunde, 
liebe Mitabiturienten, 
sehr verehrte Gäste! 

Wenn ich mir die Entwicklung ansehe, die unser Jahrgang im Laufe der 
Gymnasialzeit, vor allem aber im Laufe der letzten ein- bis eineinhalb Jahre 
gemacht hat, freue ich mich. Warum? Na, ja, es werden wohl die meisten von 
Ihnen zustimmen, wenn man sagt, daß jeder Jahrgang, je näher der Tag der 
Entlassung rückt, eine bestimmte Atmosphäre, bestimmte Eigenschaften, 
etwas ihm Eigenes entwickelt. Der heutige Tag, reden wir seine Bedeutung 
nicht herunter, ist ja unweigerlich mit Trennung verbunden; Trennung in dem 
Sinne, daß es eben nicht mehr selbstverständlich sein wird, alle Freunde aus 
der Schulzeit täglich zu sehen und es auch aufgrund wachsender Entfernun¬ 
gen und neuer Verpflichtungen deutlich schwerer werden wird, sich einfach 
mal kurzfristig und unkompliziert mit einer größeren Zahl von Mitschülern 
für einen netten Kneipenbesuch, eine Skatpartie, einen gemütlichen Grill¬ 
abend oder was auch immer zu verabreden. Es mag also eine gewisse Art von 
Torschlußpanik sein, wenn ein Jahrgang eine stärkere Dynamik und einen 
größeren Zusammenhalt entwickelt, je näher man dem schulischen Ende 
kommt. Nun liegt es mir fern, hier irgendetwas beschönigen zu wollen, aber 
ich fand es schon eindrucksvoll und einfach erfreulich zu sehen, wie eine - in 
sich teilweise doch höchst heterogene - Gruppe von 79 Persönlichkeiten kei¬ 
neswegs zu einer vermischten Masse ohne Konturen zusammenschmolz oder 
diese verlor, sondern daß das Zusammenspiel von praktisch allen doch sehr 
gut funktionierte. Dies darf nun nicht so verstanden werden, daß sich jeder 
mit jedem vorbehaltlos gut verstand und daß wir uns permanent mit einer 
Aura der Harmonie umgaben. Das war nie so gewesen und das wird mut¬ 
maßlich im ganzen Leben nicht so sein, und es wäre aufgesetzt, dies kaschie¬ 
ren zu wollen. Aber es war halt so, daß viele von uns, ich glaube sagen zu kön¬ 
nen: die Mehrheit, sich und ihre Fähigkeiten einbrachten und ihren Teil dazu 
beitrugen, daß unsere Stufe aus den letzten Schuljahren etwas gemacht hat, 
was -so hoffe ich zumindest- den meisten von uns immer in guter Erinnerung 
bleiben wird. Denn wir haben mehr geschafft, als nur mit Wasserpistolen 
durch die Gänge zu laufen. Das Entstehen des letzten Jahrbuchs, das Organi¬ 
sieren von Radio Brahmsee auf der Chorreise, das Krippenspiel, die gelunge¬ 
nen Abiparties, die Stufenversammlungen, der Abischerz, der nach den Wor¬ 
ten meines Vorvorredners in die Annalen der Schulgeschichte als einer der 
gelungensten eingehen wird, die Maskottchen, der friedliche und harmoni¬ 
sche Abiball, der Generator, das humoristische, aber doch effektive Struktu¬ 
rieren der Stufe in ein Rätesystem, ein richtiger, para-offizieller Stufcnstem- 
pel und nicht zuletzt die Reise nach Gran Canaria, die wir selbst 
teilfinanzierten, so daß alle die Möglichkeit hatten, mitzufahren und auf der 
Herr Gerlach und Frau Gemahlin es mir beispielsweise ermöglichten, Teile 
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dieser Rede bei 30 Grad unter Palmen zu schreiben, im Hotelbademantel und 
mit einem frisch gepreßten Orangensaft in der Hand - vielen Dank hierfür! 

All diese Sachen gaben irgendwo allen die Möglichkeit, sich im Sinne der 
Stufe zu betätigen und zu partizipieren und sind nicht zuletzt Ausdruck des¬ 
sen, was man als Stufengefühl beschreiben kann; und ich hoffe und glaube ehr¬ 
lich gesagt auch, mich nicht zu irren, wenn ich denke, daß viele von uns dies 
ähnlich empfanden. 

Was sind nun aber weitere Gründe dafür, daß sich diese Dynamik so ent¬ 
wickelt und das neben den von der Schule angebotenen außerunterrichtlichen 
Aktivitäten - hier sind (wie so oft in einer Abirede) in erster Lime der Chor, 
das Orchester, die Brass Band und diverse Arbeitsgemeinschaften wie der 
Mädchenliteraturkreis zu nennen - daß neben diesem Angebot der Jahrgang 
selbst - und teilweise auch gegen gelegentlichen Widerstand aus dem Lehrer¬ 
zimmer - Dinge gestaltet und sich eine Form gegeben hat? Zum einen grenzt 
man sich dadurch von anderen Jahrgängen ab, gibt sich eine stufenspezifische 
Note; an dieser Stelle sei es mir gestattet, einen ganz herzlichen Dank an das 
II. Semester auszusprechen, das heute abend für den Aufbau, die Bewirtung 
und die Musik verantwortlich zeichnet und das morgen aufräumen wird. 

Aber zum anderen ist diese Art von Engagement, die ja naturgemäß auch mit 
Arbeit und Anstrengung verbunden ist, doch ein Indiz dafür, daß man sich, 
daß wir uns auf eine gewisse Art und Weise - allen Unkenrufen zum Trotz - 
mit dem Christianeum identifizieren; im alltäglichen Gespräch streitet man 
dies - und hier schließe ich mich überhaupt nicht aus - ganz gerne ab, sagt, man 
gehe zur Schule aus rem pragmatischen Gründen, weil Abitur zwar nicht Alles, 
aber ohne Abitur alles Nichts sei und verweist dabei auf diverse Mißstände im 
Bildungswesen allgemein und am Christianeum im besonderen. 

Meine Vorrednerin des letzten Jahres hat dieser Meinung und diesem 
Gefühl an dieser Stelle recht deutlich Ausdruck verliehen, als sie sinngemäß 
sagte, daß es in der Schule nicht so sehr auf Begabung und Fleiß ankomme, 
sondern mehr daraus, die Lehrer zu durchschauen und sich durch das Abitur 
zu „schleimen, [zu] schwänzen und [zu] schummeln.“ Und auch ich will in 
keiner Weise abstreiten, daß es des öfteren ungerecht in der Schule zugeht und 
daß Intelligenz, Fleiß und schulische Leistungen sich nicht immer proportio¬ 
nal zueinander verhalten. Hat beispielsweise ein Schüler erst einmal bei einem 
Lehrer einen Stein im Brett, so kann er sich recht viel leisten und sich gehen 
lassen, ohne hierfür mit einem Notenabfall bezahlen zu müssen. Und am 
anderen Ende der Skala ist dies ähnlich: Hat jemand erst einmal genügend 
Kredit verspielt, so verfolgt ihn dieses Negativ-Image nicht selten bis ans Ende 
seiner Schultage. 

Und auch wäre es wohl angebracht, einmal darüber nachzudenken, die teil¬ 
weise sehr unterschiedlichen Anforderungen und verschiedenen Input-Out¬ 
put-Verhältnisse zwischen Arbeitsaufwand und Zensuren, die in unter¬ 
schiedlichen Kursen bestehen und zwangsläufig mit Ungerechtigkeit 
verbunden sind, anzugleichen. Und auch die teilweise eklatante Überschät¬ 
zung der sogenannten „neuen Medien“, wie beispielsweise dem Internet oder 
diverser CD-Rom-Referenzen und der daraus resultierende, manchmal gera¬ 
dezu hilflos anmutende Umgang mit diesen, den einzelne Lehrer an den Tag 
legen, kann so nicht stehengelassen werden. Und in manchen Stunden war 
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einem schon manchmal der Eindruck entstanden, daß das sogenannte „nicht¬ 
pädagogische Personal“ - ein Unwort - , also Frau Lotte, Frau Rauch, Herr 
Jarck, Herr Lasar u. a., bei denen ich mich hiermit bedanke, gelegentlich ein 
wenig pädagogischer war als Teile des pädagogischen Personals. 

Genug gemeckert. Identifikation heißt ja auch nicht, daß man voll und ganz 
mit allen Eigenschaften und Ereignissen des Identifikationsobjekts, der Schu¬ 
le, konform geht und es prima findet. Zu Identifikation gehört mehr. Sie geht 
mit kritischer Wertschätzung einher. 

Und so denke ich, daß all diese Kritikpunkte - so berechtigt sie in weiten 
Teilen auch sein mögen - nicht hinreichend sind, und eine „Generalabrech¬ 
nung“ am Ende der Schulzeit unangebracht ist. Diese Punkte sind nur ein - 
richtiger und wichtiger- Aspekt des Ganzen, der keineswegs die Institution 
Schule angemessen beschreibt. Denn ist nicht das Engagement, das ich ein¬ 
gangs in bezug auf die Stufe zu beschreiben versuchte, ein ganz klares Indiz 
für einen gewissen Grad an Identifikation mit der Schule? Nun kann man 
natürlich dagegenhalten, daß gerade Mangel und Unzufriedenheit die Trieb¬ 
kraft von Einsatz und Engagement seien, eben um die Dinge in seinem Sinne 
zu verändern oder dies zumindest zu versuchen. Aber allein schon die Tatsa¬ 
che, daß man sich mit der Schule und den zweifellos vorhanden Mißständen 
beschäftigt, daß man sich an ihr reibt und daß man meckert, sich über sie auf¬ 
regt und gelegentlich tobt, ja hieraus folgt doch geradezu, daß sie einen gewis¬ 
sen Stellenwert hat, daß sie einem wichtig ist, man sie respektiert, sie einem 
etwas bedeutet. Denn wenn wir das Christianeum wirklich nur als ein „Zen¬ 
surenvergabeinstitut“, wie ein Abiturient es vor vier Jahren hier formulierte, 
betrachteten, was wäre dann die Konsequenz? Die Konsequenz wäre ein 
Abwenden von ihr, wären vollkommene Passivität und ein nicht vorhandenes 
Überschreiten des unbedingt notwendigen Mindesteinsatzes; und dies trifft 
auf das Gros der Schüler wirklich nicht zu. Gewiß, nicht viele von uns betäti¬ 
gen sich auf den „klassischen“ Feldern des schulischen Engagements, wie bei¬ 
spielsweise der Schülermitverwaltung, für die in den letzten Jahren oftmals 
kaum Kandidaten zu rekrutieren waren (unser Jahrgang hatte natürlich eine 
Gruppe zur Wahl gestellt); und eine Schülerzeitung gibt es seit fünf Jahren 
auch nicht mehr so richtig. Und ebensowenig will ich abstreiten, daß die 
Beteiligung an Veranstaltungen wie beispielsweise dem kürzlich wieder statt¬ 
gefundenen Eltern-Lehrer-Schüler-Seminar von unser Seite nicht gerade all¬ 
zu rege gewesen ist. Aber die Betätigung der Christianeer, hier vertreten durch 
unseren Jahrgang, besteht darin, daß man als Schüler seinen Beitrag in die 
Schule in das Schulleben einbringt und das Erscheinungsbild, die Atmosphä¬ 
re und'den Charakter der Schule mitformt und dies ist auf sehr verschiedene 
Art und Weise möglich und hat keineswegs nach vorgefertigten, von der Schu¬ 
le selbst vorgegebenen, Mustern zu geschehen. 

Und wenn man einer Sache wirklich ablehnend gegenübersteht, so ist doch 
das deutlichste Mittel, diese Haltung zum Ausdruck zu bringen, daß man die 
Sache ignoriert, sie mit Nichtachtung straft; und das genaue Gegenteil ist der 
Fall in der Beziehung der Christianeer zu ihrer Schule. 

Und wir haben es ja wirklich nicht schlecht gehabt. Lassen Sie mich dazu 
von einem kleinen Erlebnis erzählen: Eines der zahlreichen Highlights der 
Aktivitäten des IV. Semesters war die Abiparty im Gaswerk, das ist ein ehe- 
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Foto der Abiturienten von 1999 

obere Reihe von links: Sophie Grob, Maike Hühner, Ursula Steinbach, 
Tina von Kameke, Marieke Gleim, Jochen Meyer, Carl Richers, Tim Bartels, 
Johannes Deiß, Arne Kues, Alexander Hentschke, Moritz Heckscher 
2. Reihe von oben: Antonia Seil, Georg Götz, Florian Linke, Jacob Alberts, 
Paul Sorge, Johannes Berking, Malte Wundenberg, Michael Teichmann, Max 
von Hahn, Sebastian Martens, Konrad Dreier, Oie Dammann, Stephan Voigt 
(fast verdeckt), Tetsuya Yamamori, Jan Einhaus, Nils Nörenberg 
3. Reihe von oben: Michael Uhr, Sarah Kirchhecker, Sophie Panzer, Julia 
Korth, Martin Hübner, Christian Wawrzinek, Tobias Heinemann (verdeckt), 
Christian Voigt, Maximilian Baumann, Carl-Christian Breitzke, Maximilian 
Kuball, Christian von Olshausen, Nadine Winkel, Nicolai Schulz, Hannah 
Ewers, Florian Lindstaedt, Maximilian Reuß, Diana Steifensand 
4. Reihe von oben: Ferdinand Petersen, Malte Fischer, Aili Rehbein, Anne- 
Sophie Kleeberg, Marc Stephan, Anette Deu, Robin Ruschke, Maina Wehner, 
Friederike David, Berit Liedtke, Aline Scherf, Anouchka Gerlach, Caroline 
Hagenberg, Dorothea Blank, Aimêe Riecke, Sandra Fischer 
3. Reihe von oben: Caroline Steifensand, Ann-Kristin Düber, Julia Stegmann, 
Eline Schüler, Johanna Ziegler, Leonie Meroth, Moritz Stegmann, Geraldine 
Hosie, Alexandra Seiffert, Stephanie Allardt, Sarah Schuette. 
(Es fehlen Naho Fujimoto, Sarah Gehrke, Emerizza Reichardt, Anne-Kathrin 
Westenhoff, Julie Windszus) 

maliges Fabrikgelände in Bahrenfeld. Ich möchte Ihnen jetzt nicht schildern, 
wie gelungen die ganze Sache war und wie stolz Sie und wir auf uns sein kön¬ 
nen (obwohl auch hier ein Funken Wahrheit dran ist). Nein, vielmehr möch¬ 
te ich Ihnen erzählen, daß ich dort ein Mädchen aus alten Kindergartentagen 
nach einiger Zeit zum ersten Male wiedertraf. Wir unterhielten uns über die¬ 
ses und jenes, erzählten Anekdoten von damals und schließlich fragte ich sie, 
was sie denn jetzt so mache, wenn sie nicht gerade auf irgendwelchen Parties 
sei und sie sagte mir, daß sie nach der zehnten Klasse mit mittlerer Reife von 
der Schule abgegangen sei, danach eine Berufsausbildung zur Arzthelferin 
gemacht habe und in dieser Praxis seit nunmehr drei Jahren arbeite. Für uns 
waren die letzten drei Jahre anders beschaffen: Wir sind zur Schule gegangen, 
haben Bildung erfahren und die meisten von uns werden noch mehrere Jahre 
an einer Universität verbringen. Viele unserer Altersgenossen haben also 
schon mehrere Jahre gearbeitet, und der Vorsprung wird größer werden, je 
länger uns Bildung zuteil wird. Die einen arbeiten und zahlen die Steuern, die 
auf die anderen angewandt werden. Schärfer formuliert: Wir leben auf Kosten 
anderer, und Bildung ist eine Hypothek. Jetzt stellt sich natürlich die Frage, 
ob dieses Geld in uns lohnend investiert wird oder ob es bei uns „verbraten“ 
wird, wie der Bundeskanzler es vor einigen Monaten zwar in einem etwas 
anderen Zusammenhang, so doch aber auch in bezug auf die Verwendung von 
Steuergeldern genannt hat. Und eine Antwort auf die Frage können letzten 
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Endes nur wir selbst geben, indem wir, jeder auf seine Art, später, aber auch 
schon jetzt, unsere Fähigkeiten und unsere Möglichkeiten so einbringen, daß 
wir zum einen -dies ist vollkommen legitim- selber zufrieden sind, daß wir 
aber zum anderen auch etwas Bleibendes bewirken, anderen etwas geben, wie 
auch immer dies geartet sein mag, um letzten Endes einen Teil oder die ganze 
„Schuld“, ich benutze dieses Wort bewußt, eines Tages im weitesten Sinne an 
die Allgemeinheit zurückgeben zu können. Konkreter vermag ich dies hier 
nicht zu beschreiben, da die Umstände und auch die eigenen persönlichen 
Ansprüche bei so verschiedenen Menschen wie uns grundunterschiedlich 
sind. Aber eines ist sicher: Aus dieser unserer Bevorteilung, aus diesem Privi¬ 
leg, entsteht auf jeden Fall ein hohes Maß an persönlicher Verantwortung für 
das Gemeinwohl. Verantwortung wächst mit dem Grad an Bildung. Aber was 
heißt Verantwortung überhaupt? Sie ist heute ein teilweise recht verwischter 
und auch mißbrauchter Begriff geworden. Einige Politiker, die auf einmal von 
ihren zuvor vehement gepredigten, hehren Idealen abweichen, verteidigen 
sich damit, daß man -in der Verantwortung stehend- unangenehme Entschei¬ 
dungen treffen müsse, nicht so könne, wie man wolle und daß Kompromisse, 
zu wessen Gunsten auch immer sie gedreht sein mögen, unvermeidlich seien. 
Verantwortung wird hier also mehr oder weniger als eine Last empfunden, als 
ein ebenso unerwünschtes, wie unvermeidbares Korrelat von Gestaltungs¬ 
kraft und Entscheidungskompetenz. Flier scheint eine tendenziell negative 
Auffassung von Verantwortung durch. Aber ist der Begriff damit ausreichend 
beschrieben? Ich denke nicht. Was ist Verantwortung wirklich, was bedeutet 
sie heute? Dem Wortsinn nach bezeichnet Verantwortung eine dreistellige 
Relation: Jemand ist für etwas einer Instanz gegenüber verantwortlich. Der 
Jemand, das sind wir, das Etwas ist unsere Bildung und die Instanz sind alle. 
Und hier stellen sich einige Fragen: Wer ist unter welchen Bedingungen 
verantwortungsfähig und verantwortungspflichtig? Die Definition ist folgen¬ 
de: Zur Verantwortung befähigt ist nur der einzelne, individuelle Mensch, 
denn nur er selbst ist zur freien Entscheidung befähigt. Es kann also keine 
Kollektivverantwortung geben, genausowenig, wie es Kollektivschuld gibt. 
Hierüber müssen wir uns im Klaren sein. Jeder einzelne von uns muß 
sein späteres Handeln und Tun vor den anderen, aber auch und vor allem 
vor sich selbst verantworten können, muß in der Lage sein, Antworten zu 

geben. 
Max Weber fordert in seiner „Verantwortungsethik“, daß das Kriterium bei 

Entscheidungen die angemessene, persönliche Beachtung ihrer Folgen und 
eine Güterabwägung sein müßten. Wir müssen also einen Mittelweg zwischen 
unserer Freiheit und einem bestimmten Maß an Sclbstvcrpflichtung finden 
und als Maßstab unser eigenes Gewissen anlegen. 

Und hier darf man keine Ausflüchte zulassen: Wir sind frei genug, um zu 
entscheiden und eigenverantwortlich handeln zu können. Wir dürfen also 
nicht den Fehler machen, Verantwortung als eine Bürde zu sehen oder sie zu 
einer solchen zu machen, sondern im Gegenteil: Sie muß uns stützen, eine 
Orientierung und Meßlatte sein und zum „richtigen“ Handeln anleiten. 
Denn: Wir haben große Möglichkeiten, größer als die vieler anderer. 

Francis Bacon, der englische Philosoph und Staatskritiker, hat seinerzeit 
den Ausdruck „knowledge is power“, also „Wissen ist Macht“, geprägt. Nun 
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meinte er dies in etwa so, daß die Möglichkeiten zur Urteilsfindung und zur 
Erkenntnis ungemein größer, wenn überhaupt erst vorhanden, seien, wenn 
man sich auf empirische Werte, also auf Erfahrung stütze, und auf Spekulati¬ 
on gänzlich verzichte. 

Faßt man nun aber Bildung als ein höheres Maß an Erfahrung auf und ver¬ 
steht Macht als ein Mehr an Möglichkeiten, so kann dieser nunmehr rund 400 
Jahre alte Anspruch heute noch sehr wohl auf uns angewandt werden. 

Kommen wir nun aber von unserer eigenen Verantwortung und von uns 
selbst weg und werfen wir einmal einen Blick darauf, was sich um uns herum 
befindet. Der Großteil von Ihnen, liebe hier anwesende Eltern, Lehrer und 
Bekannte, hat irgendwann in den 50er, 60er oder 70er Jahren den Schulab¬ 
schluß gemacht, mehrheitlich das Abitur. Seit 1945 ging es - zwar nicht kon¬ 
tinuierlich und in allen Bereichen - so doch in der Tendenz in bezug auf Wohl¬ 
stand und Sicherheit aufwärts. War das Abitur auch kein „Freifahrtschein ins 
Glück“ und keine Garantie für vollen Erfolg in jedweder Hinsicht, so gab es 
doch schon ein gewisses Maß an Sicherheit. Und Ihre Situation war eine ande¬ 
re, als die unsere heute. Zum einen war der Anteil der Abiturienten und der 
Akademiker an der Gesamtbevölkerung deutlich niedriger als er es heute ist, 
in einer Zeit, in der beispielsweise in Hamburg fast die Hälfte der Grund¬ 
schüler in die fünfte Klasse des Gymnasiums eingeschult werden. Zum 
anderen war auch die Gesamtsituation eine andere: Massenarbeitslosigkeit, 
heute eines der größten Probleme, mit dem die meisten der westlichen 
Industrienationen zu kämpfen haben, war damals ein Thema von marginaler 
Bedeutung, ja es gab Zeiten der Vollbeschäftigung und der sehr hohen Wachs¬ 
tumsraten, die zudem noch konstant mit Beschäftigungswachstum einhergin¬ 
gen, was heute in Zeiten des „jobless-growth keineswegs mehr selbstver¬ 
ständlich ist. Im großen und ganzen konnte die Mehrheit von Ihnen also ein 
Studium oder eine Ausbildung nach Interesse antreten, ohne sich große 
Gedanken darüber machen zu müssen, später einmal auf diesem Gebiet auch 
eine Verwendung zu finden. 

Und was ist heute anders? Es wäre überzogen und dramatisierend, sich akut 
große Sorgen um uns und um unsere Zukunft zu machen. Wir verlassen die¬ 
se Schule frohen Mutes, haben gewisse Vorstellungen und Pläne ,und doch tra¬ 
gen wir immer ein wenig die Sorge mit uns, daß diese enttäuscht weiden könn¬ 
ten und es uns eventuell nicht möglich sein wird, auf dem übersättigten 
Arbeitsmarkt direkt einen Platz nach unserer Vorstellung finden zu können. 
Unsere persönlich-berufliche, aber auch unsere gemeinsame Zukunft ist deut¬ 
lich weniger planbar und vorherbestimmbar als sie cs damals bei Ihnen war. 
Es ist überhaupt kein Verlaß darauf, daß ein Berufsziel, das man sich zu Aus¬ 
bildungsbeginn steckt, später auch erreicht wird. 

Einige Schlagworte, die in den vergangenen Jahren mehr und mehr in den 
Sprachgebrauch übergingen, sind Flexibilität, Innovation und Globalisierung. 
Nun sind diese Worte für sich selbst betrachtet bislang in höchstem Maße 
inhaltsleer. Vielmehr sind sie Ausdruck einer gewissen Ungewißheit und Ver¬ 
unsicherung über das, was in Zukunft sein mag. Viele Bücher erscheinen 
hierüber, und die meisten Menschen interessieren diese Themen. Konkrete 
Lösungsvorschläge sind aber kaum vorhanden, da man die Entwicklung über¬ 
haupt nicht beurteilen kann. 
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Ich denke also, daß es für uns entscheidend sein wird, standhaft zu bleiben, 
die Folgen unserer Entscheidungen abzuwägen und unsere Prinzipien nicht 
opportunistisch irgendwelchen Zeitgeistströmungen zu opfern. Wenn wir 
dies beachten, können wir der Zukunft einigermaßen gelassen entgegen sehen. 
Denn diese ist ja keineswegs vorherbestimmt und unveränderbar, sondern wir 
selbst sind ein Teil von ihr, und es liegt somit mit in unseren Händen, etwas 
aus ihr zu machen. 

Möge es uns gelingen. 
Vielen Dank. 

Danksagung auf der 
Abiturientenentlassung des Christianeums 1999 

von Nicolai Schulz 

Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Mitschülerinnen und Mitschüler! 
Ganz persönlich und in meiner Funktion als erster Stufensprecher möchte 

ich mich bei der Stufe, den Eltern und Lehrern für das Engagement bedanken, 
das dazu beigetragen hat, alle Aktivitäten in unserem letzten Schuljahr zum 
Erfolg werden zu lassen. 

Zwar waren die Veranstaltungen mit viel organisatorischem Aufwand ver¬ 
bunden, doch entlohnten zum einen das Vergnügen, was wir dabei alle hatten, 
ebenso wie der finanzielle Erfolg. 

Nicht nur die außergewöhnliche Reise nach Gran Canaria, die beiden gut 
besuchten Partys, der friedlich verlaufene Abi-Scherz sowie der gesellige Abi- 
Ball sondern auch das Erstellen von Abi-Shirts, des offiziellen Abi-Songs, der 
Abi-Seiten im diesjährigen Jahrbuch und des stufeninternen Abibuches 
beschäftigten uns neben den Abiturprüfungen, bei denen erfreulicherweise 
keiner durchfiel. 

Zu diesen zahlreichen und nennenswerten Erfolgen führten aus meiner 
Sicht insbesonders drei Faktoren: . . .. 

Einerseits zahlte es sich aus, die Organisation der einzelnen Aktivitäten auf 
größere Teile der Stufe zu verteilen und so die Stufensprecher zu entlasten. So 
konnte sich jeder, der wollte, in die eigenverantwortlich arbeitenden Teams 
einbringen und zum Gelingen beitragen. . 

Als besonders eindrucksvoll ist in diesem Zusammenhang das Ergebnis der 
Teamarbeit beim Abi-Ball zu erwähnen, bei der cs gelang, neben den Haupt¬ 
verantwortlichen einen größeren Kreis von Schülern für diverse anfallende 
Arbeiten zu aktivieren. Auch die Ansprache der Abiturienten sollte ursprüng¬ 
lich in dieser Art und Weise organisiert werden. 

Ohne die tatkräftige Unterstützung durch unsere Eltern hatten einige Ver- 
ancrilningen ear nicht oder nicht in der Form durchgeführt werden können. 

Viele Eltern unterstützten uns besonders beim Abi-Ball durch Hilfelei- 

St Der Druck von Flyern für die erste Party bildeten das Startkapital. 
Die großzügige Einladung von Herrn Gerlach nach Gran Canaria ermög¬ 

lichte erst eine derartige Reise. 
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Was jedoch hätte eine gute Organisation genützt, wenn die Stufe nicht nahe¬ 
zu als Ganze sämtliche Aktivitäten unterstützt und getragen hätte? 

Zuletzt zeigte sich die gute Gemeinschaft auf der Rückreise über Hanno¬ 
ver nach Hamburg. 

Als es uns ermöglicht wurde , einen nicht planmäßig verkehrenden Zug zu 
erreichen, bewies die Gruppe durch schnelles und angemessenes Handeln 
selbst um 3 Uhr nachts, wie erfolgreich ein gemeinsames Ziel zu erreichen ist. 

Daher möchte ich mich nochmals für dieses nette und erfolgreiche Jahr bei 
allen Stufensprechern, der gesamten Stufe, den Eltern, der Schulleitung, den 
Lehrern und allen Helfern recht herzlich bedanken. 

Dankeschön! 

Projektreise „Oben und Unten in Oberitalien“ - 
Trento, Verona und Padova 

Leiter: Dr. Klaus Henning 
Elf Teilnehmer, eine junge Dame, zehn Herren 
Zeitrahmen: Sonntag, 3. Oktober, abends, bis Freitag, 15. Oktober, mittags 

Vorbemerkung: Infolge des Ausfalls der zweiten Lehrkraft und infolge der 
Unmöglichkeit, Unterkunft in einigen Berghütten für die geplante Zeit zu 
bekommen, wurde der ursprüngliche Plan der Reise - eine Bergwanderung 
von Lugano nach Locarno - geändert. 

Dies machte verständhcherweise die vorherige Vorbereitung und Einstim¬ 
mung auf das Varesiner Land hinfällig. 

Nach dieser Umdefinition ging die Projektreise dann nach Trento, Verona 
und Padova und hatte als Ziel, die Kultur, Geschichte und Gegenwart sowie 
auch die Umgebung dieser Städte zu erfahren. Die (doch recht kurzfristige) 
Vorbereitung der Teilnehmer konzentrierte sich auf die Geschichte der Re¬ 
gion und auf einige zentrale Künstler, Giotto, Donatello und Palladio. 

Unterbringung: Fünf Nächte JH Trento, zwei Nächte JH Padova, drei 
Nächte Gasthof „Casa Pellegrino“ in Padova; Tagesausflüge nach Verona 
(zweimal), nach Riva del Garda und nach Venedig 

Tages-Bergwanderungen: zweimal in das Monte Bondone-Massiv bei Tren¬ 
to, einmal in die Colli Euganei bei Padova 
Schwerpunkte in den Städten: 
• Trento - im Übergangsgebiet zwischen Habsburg und Italien 
» Erleben des Zentrums von Verona in seiner alten Urbanität; die Arena in 

Verona als römischer Zweckbau, das Castell als Ausdruck der Herrschaft 
in der Zeit der Signorie 

• Erleben von Padova als Universitätsstadt 
• Verona und Padova - einst römisch, dann Zentren von Stadtreichen, dann 

unter der Herrschaft der Republik Venedig 
• Venedig - die alte Macht 
• Struktur, Geschichte und Sprache der Kirchbauten: Dom zu Trient, S. Gior¬ 

gio Maggiore in Venedig, Santa Giustina in Padova 
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• Die alten und die neuen Orden im Mittelalter: S. Zeno in Verona, Sta. Ana¬ 
stasia in Verona, Chiesa degli Eremitani in Padova, Basilica I Frari in Vene- 

. Ilianto in Padova als Wallfahrtskirche für einen Heiligen des 13. Jahrhun¬ 
derts und als Zentrum einer immer noch lebendigen Verehrung 

. Giottos Fresken in der Capelia degli Scrovegni in Padova, Abendmahls¬ 
darstellungen (Giotto und Tintoretto in S. Giorgio Maggiore), Donatello 
als Bildhauer (Padova) 
Auch wenn es nicht so vorzeigbar kulturell klingt - vielleicht der Haupt- 

Schwerpunkt unserer Reise war das Erfahren des Lebens in oberitalienischen 
Städten: insgesamt eine gelungene Fahrt. 

Dr. Klaus Henning 

Von Thessaloniki nach Athen 

Griechenland, das einstige Zentrum der antiken Weltgeschichte, hieß unser 
Reiseziel. Wir waren eine achtzehnköpfige Reisegruppe, die aus zwei Reise- 
betreuern, Herrn Deicke und Herrn Hirt, sowie neun Mädchen und sieben 
jungen bestand. 

Am 30. September um 14 Uhr trafen wir uns im Charterflugterminal, um 
im Hapag Lloyd „Touribomber“ nach Thessaloniki zu gelangen. Gegen 22 
Uhr erreichten wir unser Quartier. Ein auf den ersten Blick etwas rustikales 
Hotel dessen Zimmer jedoch nicht nur mit einem Fernseher, sondern auch 
mit einem eigenen Bad ausgestattet waren und mit diesem Komfort eine Rei¬ 
serarität darstellten, die wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht entsprechend zu 
schätzen wußten. Wir blieben die nächsten zwei Tage in Thessaloniki, kurz 
Saloniki genannt. Es ist eine Stadt, gebaut auf antiken Fundamenten, deren 
Attraktionen - eine traumhafte Userpromenade, das archäologische Museum, 
die vielen Kirchen und die alte Oberstadt - von uns erkundet wurden. 

Früh morgens machten wir uns am 3. Oktober auf und erreichten nach einer 
eher anspannenden als entspannenden Fahrt durch das zentrale Gebirgsmas- 
siv Griechenlands den Ort Ioanina, gezeichnet von einstiger moslemischer 
Beherrschung durch zahlreiche Minarette. Viele Sehenswürdigkeiten bot der 
Ort nicht er war jedoch nur einen Steinwurf entfernt von Dodona. Dodona 
ist eine antike Orakelstätte, wo sich nicht nur das Zeus-Eichen- Orakel befin¬ 
det sondern auch ein einmalig erhaltenes Theater der Antike. Da keine Bus¬ 
se nach Dodona fuhren, hatte Herr Deicke mit einer Taxizentrale einen guten 
Deal“ ausgehandelt. Als wir jedoch am Ziel ankamen, verlangten die Taxi¬ 

fahrer das Doppelte des ursprünglichen Preises, ansonsten würden sic nicht 
in die Einöde zurückkehren, um uns abzuholen. Da nützte kein Klagen, man 
mußte zahlen. Naja, selbst der erfahrenste Griechenlandfahrer wird wohl ein¬ 
mal übers Ohr gehauen... • j R I • 

Am 5 Oktober setzten wir die Route fort, indem wir den Bus bestiegen. 
Den Zielort Kalambaka, erreichten wir nach einer sechsstündigen Fahrt. 
Anfangs hatten wir uns vorgenommen, die Nacht unter freiem Himmel zu 
verbringen weil jedoch drei Kameraden kränkelten, waren wir gezwungen, 
ein Quartier zu beziehen. Hier gelang es Herrn Deicke, uns zum kleinsten 
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Preis in einem tollen Privatquartier unterzubringen. Von Kalambaka aus fuh¬ 
ren wir in die nahen Berge, um die Klöster von Meteora zu besichtigen. Es 
war einer der schönsten Programmpunkte der Reise. Steile Felsen ragen hoch 
aus dem Boden, auf die man im Mittelalter Klöster gebaut hat. Der Anblick 
des Ganzen ist überwältigend! 

Am siebten Tag früh morgens verließen wir Kalambaka und gingen wieder 
auf Bustour. Nach achtstündiger Fahrt in einem völlig überfüllten Vehikel 
erreichten wir Delphi. Der Blick von hier aus auf den Mittelmeerort Itea, 
umgeben von tausenden Olivenbäumen und kargen Berghügeln, ist sehr 
schön. Wir besichtigten alle Sehenswürdigkeiten. Besonders interessant waren 
der imposante Apollotempel, auch die Quellen Delphis, das dazugehörende 
Museum und die kreisrunde Tholos, die außen dorische, innen korinthische 
Säulen hatte. 

Nach zwei Tagen machten wir uns auf zum vorletzten Reiseziel, Olympia. 
Neu war hierbei, daß wir per Fähre und Bahn unterwegs waren. Wir fuhren 
nicht direkt nach Olympia, sondern zur Küste, wo wir die Nacht im Freien 
verbrachten. Es war wohl eines der schönsten Erlebnisse, als wir nach dem 
Bad unterm Sternenhimmel noch lange bei Kerzenlicht zusammensaßen. Weil 
uns der Strand so besonders gut gefiel, ermöglichte unser „Leitwolf“ es uns, 
noch den folgenden Tag zu bleiben und Sonnentourist zu spielen. 

Am Samstag den 9. Oktober erreichten wir schließlich Olympia. Besonders 
eindrucksvoll waren die antiken Sportanlagen mit ihren unglaublich vielen 
Säulen. Das Museum von Olympia enthielt sehr interessante Bronzefiguren. 

Mit der Bahn gelangten wir nach einer Fahrt über den Kanal von Korinth 
nach Athen, unserem Endziel, wo wir die letzten vier Tage verbringen woll¬ 
ten. Flier besuchten wir die Akropolis, das erste Olympiastadion, den antiken 
Friedhof, den antiken Marktplatz und viele Museen. In letzteren durften 
Führungen nur von „hauseigenen“ Fremdenführern durchgeführt werden. 
Deshalb meldeten wir uns auch im Nationalmuseum bei einem deutschspre¬ 
chenden Guide an. Zu unserem Erstaunen überraschte er uns mit einem Mul- 
tisprachgemisch aus deutsch, englisch, französisch und griechisch, das keinem 
verständlich war. Die ausgestellten Funde jedoch beeindruckten auch ohne 
Erklärungen und waren in ihrer Anzahl überwältigend. Außerhalb der 
Museen vereinnahmten uns die vielfältigen Eindrücke der 5-Millionen- Men- 
schen-Metropole Athen. 

Als wir am 15. Oktober im Flugzeug zurück nach Hamburg flogen, 
wünschte ich mir, dieses Land nicht zum letzten Mal betreten zu haben: Zu 
schön waren der dauerhafte Sonnenschein und die hohen Temperaturen, die 
mediterrane Vegetation, die griechischen Oliven. Auch wenn ich mich als 
Norddeutscher mit der heißblütigen Mentalität der Griechen nicht anfreun¬ 
den konnte, habe ich mich doch dabei ertappt, das unaufhörliche Lärmen in 
den Straßen von schreienden Menschen und hupenden Autos zu vermissen. 

Johann Asschenfeldt 

oben: Auf der Akropolis mit Blick auf den Lykabettos 
unten: Oberitalienisches Gruppenbild mit junger Dame 
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Projektreise Karwendel 

Die Probleme begannen früh. Höchstens 15 kg für zwei Wochen, und da 
sollen noch der Discman, Nahrungsmittel und ein Haufen Kleidung rein¬ 
passen?!? „Unmöglich“ war unser erster Gedanke. Schließlich hat es dann 
doch noch geklappt, aber erst, nachdem wir alles Unnötige wie z.B. mehr als 
drei Paar Socken, drei T-Shirts, mehr als einen dicken Wollpullover und ca. 
zwei Kilogramm möglichst kalorienreiche Nahrungsmittel nach einem Blick 
auf die Waage aus dem Rucksack herausgenommen hatten. 

Gleich bei unserer Ankunft in Garmisch-Partenkirchen meinten wir, einen 
ersten Vorgeschmack auf unsere Reise bekommen zu haben. Es regnete in 
Strömen, Iven bekam eine Mandelentzündung, und die Schneegrenze fiel auf 
1400 m. Aber trotz dieses nicht so prickelnden Anfangs entwickelte sich dann 
alles doch noch zum Besten. 

Allerdings noch nicht gleich am nächsten Tag: Herr Ruhl, Herr Bochow 
und Tobi hatten anscheinend schon jetzt keine Lust mehr und entschieden 
sich unfreiwillig, nicht in unseren Zug einzusteigen. Wir standen nämlich 
schon alle am Bahnsteig und wollten in den Zug einsteigen, als wir feststell¬ 
ten, daß Tobi nicht mit dabei war. Und so wurde beschlossen, daß Herr Ruhl 
auf Tobi warten und Herr Bochow mit den Fahrkarten und uns mitfahren 
sollte. Leider aber schaffte es Herr Ruhl nicht, die Fahrkarten rechtzeitig raus¬ 
zuholen und der Zug fuhr ab. Wir drinnen, Herr Ruhl, Herr Bochow und Tobi 
draußen. Und so mußten wir dann an der nächsten Station aussteigen und 
zwei Stunden auf die Weiterfahrt warten. Und der Grund für dieses Malheur? 
Tobi saß auf dem Klo! 

Schließlich konnten wir, mit einiger Verspätung, doch noch unseren ersten 
Wandertag beginnen. Es war einer der längsten Wandertage, wenn auch nicht 
unbedingt der anstrengendste. Trotzdem machten sich schon bei der Hälfte 
des Weges erste Beschwerden bemerkbar, hauptsächlich Blasen und das 
Gewicht des Rucksacks. Und beim Anstieg zur Hütte am Ende des Weges 
zeigten dann auch schon einige Konditionsschwächen. Dennoch schafften es 
alle am Ende doch noch hinauf. 

Die Hütten waren immer sehr urig, mit einem einzigen Schlatraum für alle 
unterm Dach. Es ist schon ein besonderes Erlebnis, mit 15 Leuten, die sich 
eine Woche nicht geduscht oder die Kleidung gewechselt haben, auf engstem 
Raum zu schlafen. Besonders Schnarcher mußten heftigste Anfeindungen 
von den Mitbewohnern ertragen. Natürlich gab es für privilegierte Persön¬ 
lichkeiten immer noch ein extra Zimmer. Herr Ruhl und Herr Bochow mach¬ 
ten von dieser Möglichkeit so oft es ging (also immer) Gebrauch. Duschen 
waren auf keiner Hütte vorhanden, warmes Wasser gab es ganz selten. Des¬ 
wegen war auch Haare waschen jedesmal eine kleine Mutprobe, teilweise hat¬ 
te man das Gefühl, daß das Gehirn einfricren würde. 

Gleich am zweiten Tag begann es zu schneien, und wir wanderten durch 
eine wunderschöne, verschneite Winterlandschaft. Aufgrund der Kälte konn¬ 
te man keine langen Pausen machen, da man sonst durch die sch weißdurch¬ 
tränkten Klamotten zu frieren begann. Deswegen waren auf den Hütten die 
Trockenräume heiß umkämpfte Zimmer. 
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Herr Bochow hatte anscheinend die beste Kondition von uns allen. Er eil¬ 
te immer vorneweg und erklomm jeden Berg, der ihm vor die Wanderstiefel 
kam. Und so bestieg er mit jeweils unterschiedlichen Leuten Mahnköpfel, 
Teufelskopf, Stripsenkopf, Vogelskopf und Peterskopf. 

Außerdem hatte er auch den leichtesten Rucksack von uns, um dessen 6 kg 
wir ihn alle beneideten. . . 

Nach unserem vierten Wandertag übernachteten wir erstmals wieder im Tal. 
Dieses recht touristisch geprägte Tal war die „Eng“. Wir hatten leider keine 
Berghütte wie wir es gewohnt waren, sondern ein kleines Apartment. Dafür 
war der Wirt besonders gastfreundlich: Er putzte nicht nur alle unsere Wan¬ 
derstiefel sondern stellte uns auch einen Grill in den Flur, um die nicht vor¬ 
handene Heizung zu ersetzen. , , . 

Besonders Willi wird sich mit Freuden an diesen sebr lustigen Abend erin¬ 
nern machte er doch nähere Bekanntschaft mit der dort ansässigen Bergbe¬ 
völkerung, die uns besonders durch ihre Jodelkünste beeindruckte. Aber auch 
die Schauspielkünste von Basti (mein Schulweg mit dem Auto) und Hans 
(welcher Lehrer bin ich?) fanden durchaus Anerkennung. 

Einen kleinen Einblick, was Schwindelfreiheit bedeutet, bekamen wir am 
nächsten Tag auf dem Weg von der „Eng“ zur Lamsenjochhütte. Ein etwa ein 
Kilometer langer schmaler, vereister Pfad, der sich an einer zur Seite hin 500 in 
steil abfallenden Bergflanke entlangwindet, stellte die Nerven von einigen auf 

Auf der Lamsenjochhütte bewahrheitete sich dann auch endgültig das, was 
Herr Ruhl schon lange vorausgesagt hatte: Unsere ursprünglich geplante 
Route war unpassierbar. 

Und so machten wir uns am nächsten Tag auf eine lange, aber eher gemüt¬ 
liche Wanderung nach Maurach auf, das am malerischen Achensee liegt. In 
diesem nahmen ein paar Wagemutige, angeführt von Herrn Bochow, sogar ein 
kurzes aber erfrischendes, eiskaltes Bad. In der ansonsten eher spartanisch 
eingerichteten Jugendherberge befand sich übrigens die einzige Dusche auf 
der ganzen Reise. 

Von Maurach aus ging es mit Bus und Bahn nach Kufstein, zum Wilden Kai¬ 
ser In Kufstein traf zunächst einmal der wieder genesene Iven zu uns, bevor 
wir uns an einen mörderischen Anstieg zur Vorderkaiserfeldenhüttc mach¬ 

ten. 
Am nächsten Tag hatten wir, nachdem wir gerade mal einen Tag vollzählig 

waren den nächsten Ausfall zu beklagen. Ben hatte eine schmerzhafte Ent¬ 
zündung am Bein, die ihn am Weiterwandern hinderte und später in Ham¬ 
burg unter Vollnarkose herausgeschnitten werden mußte . 

Deswegen mußten er und einige andere, die aus Kameradschaftlichkeit mit 
auf der Hütte blieben, auf die letzten Etappen der Reise verzichten. Die der¬ 
art dezimierte Gruppe wanderte „in den Wolken“ auf einem matschigen 
Höhenweg zum Stripscnjochhaus. Dort zeigte sich der Wilde Kaiser in seiner 
ganzen Schönheit, mit seinen schroffen, steilaufragenden Felswänden. 
h Als quasi letzten Test unserer Bergtauglichkeit erklommen dort einige über 
Steigleitern und schmale Bergpfade den Stripsenkopf und genossen die herr¬ 
liche Aussicht über die Alpen bis nach Deutschland hinein. Unser letzter 
richtiger Wandertag führte uns dann wieder vom Stripenjochhaus auf dem 
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gleichen Weg zurück zur Vorderkaiserfeldenhütte, aber diesmal bei besserem 
Wetter. Und so waren wir am letzten Abend wieder alle vereint und konnten 
die Reise ausklingen lassen. 

Wien 

„Skat bis Würzburg, dann wird geschlafen!“ lautete die Parole, die Schürn 
vor der Abfahrt von HH-Altona ausgab. Tja, ab Würzburg war vielmehr 
DoKo angesagt. 

Mehr oder weniger ausgeschlafen trafen am Montagmorgen 23 Schüler 
sowie Schüni und Herr Braun in Österreichs Hauptstadt ein. Dort startete 
dann auch sofort das umfangreiche Programm, das sowohl Referate als auch 
Sightseeing und Kultur umfaßte. Wegen der Verirrungsgefahr bitte dicht 
zusammenbleiben - auch ein Zeichen von Gruppendynamik. Diese mußte 
auch geheurig gefeiert werden: „Was harn Sie vom Faß?“ - „Bier?! 

25 Personen zu bedienen scheint schwierig zu sein, vor allem, wenn es kei¬ 
nen Sturm mehr gibt. Dabei gehen auch ab und zu ein paar Gläser zu Bruch, 
die dann ein paar unschuldige Schülerinnen völlig durchnässen. Irgendwann 
sind die Gläser aus, aber dann „kommen die Stiefel". Geniale Geistesblitze 
blieben dabei nicht aus, obwohl es manchmal etwas mit der Geographie 
haperte, wenn man sich über die „Scheiß Schweizer aufregte. 

Echte Uris aus Zürich trauten sich, in Wien bei einem Konzert einen 
Strauß-Walzer zu spielen - alle Achtung! Aber auch die Österreicher verste¬ 
hen was von Musik, begeisterten sie doch 25 Hamburger in „Le nozze di Figa¬ 
ro“; ebenso mit einem phantastischen Orgelkonzert im Stephansdom, einer 
Haydn-Messe bei der Andacht in der Augustinerkirche oder beim „Tanz der 
Vampire“. Auch „Harold & Maude“ - des is a modernes Stick - und „Das 
Leben ein Traum“ bestehen den Unterhaltungstest mit „gut bis sehr gut“. 

Ein kleiner Abstecher führte nach Sopron, wo man u.a. gut und billig essen 
kann. „Was is denn Zigeunerbraten?“ - „Das is so’n Typ, der immer mit m 
Wagen rumfährt.“ Aha. Zwar nicht mit’m Wagen, dafür aber mit’m Boot wur¬ 
de auf dem Neusiedler See gefahren, wobei sich eine sogenannte Abkürzung 
für Herrn Braun sowie vier Schüler als komplizierter erwies als zunächst 
angenommen: „Wir stecken im Schilf und brauchen noch etwa 45 Min. Die 
Verschollenen.“ 

Baden im Neusiedler See; wandern im Wienerwald; singen zwecks Geld¬ 
verdienen auf der Kärntner Straße sowie aufm Stephansplatz, um auch Wie¬ 
ner Gebäckspezialitäten wie die berühmte Sachertorte probieren zu können. 
Und nebenbei immer etwas für die Kultur und das leibliche Wohl, sprich 
Sturm und Wiener Schnitzel. Dann bringen die Besichtigungen diverser Kir¬ 
chen und Museen, von Schloß Schönbrunn und Belvedere, der Hofburg samt 
Nationalbibliothek und Spanischer Hofreitschule, der Schatzkammer, des 
Hotels Sacher und des Praters selbst Kulturmuffeln Spaß. 

Anna Stein, I. Semester 

(S. 48) oben: die Karwendelgruppe - (fast) vollzählig 
unten: Nicht nux die Japanex besuchen Johann Stxauß ixn Jubiläuxxisjahx... 
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Hallo, Millenniumbabys, 

es wäre beinahe nicht geboren worden. - Streitsüchtig, chaotisch und 
geschwätzig, wie ihr wart, habt ihr euch und uns lange Zeit auf die Folter 
gespannt. Geniale Typen, mit beachtlichen Talenten ausgestattet, aber undis¬ 
zipliniert, zwar arbeitswillig, aber auch träge im Lernen von Texten, lange Zeit 
zu leise, unsicher, zweifelnd am eigenen Talent, nicht in der richtigen Tonla¬ 
ge singend, ohne die Fähigkeit zuzuhören, habt ihr so manche Probenzeit ver¬ 
geudet. Und dann wurde es plötzlich eng. 

Drei Wochen vor der Aufführung habe ich dem Kurs die Gewissensfrage 
gestellt. Ich hatte genug, und zum ersten Mal war es mir egal, ob der Kurs auf¬ 
führt oder nicht. Nichts (bis auf eine Ausnahme!) war in den Arbeitsgruppen 
fristgerecht gelaufen, kaum Requisiten, kaum Kostüme, noch keine Werbung; 
nur wenige mühten sich ab, das Notwendige für die Vorbereitung der Auf¬ 
führung zu leisten. Die Masse aber ließ sich weiterhin bedienen, lehnte jede 
Verantwortung ab. Trotz riesiger Vorleistungen an Arbeitsaufwand war ich 
bereit das Handtuch zu werfen. Ihr habt gemerkt, dass es mir ernst war, kein 
Taktieren, keine Pädagogik mehr, sondern totale Desillusionierung. Nie mehr 
Darstellendes Spiel. . . _ .. , , 

Ich habe bemerkt, dass viele von euch da nicht mehr an ein Gelingen glaub¬ 
ten. Ich weiß auch nicht mehr so genau, wie es dazu kam, dass der Kurs sich 
mehrheitlich für ein Weitermachen entschied, obwohl das ein fast mörderi¬ 
sches Restprogramm bedeutete. Aber eure Entscheidung angesichts der fata¬ 
len Ausgangssituation schien mir keine Spielerei zu sein, sondern endlich, 
endlich die Übernahme von Verantwortung. Was dann geschah - drei Wochen 
vor den Aufführungsterminen - war unbeschreiblich. Trotz erheblicher 
Widerstände und Störungen von außen - das muss in diesem Zusammenhang 
noch einmal erwähnt werden, weil es eure Arbeit noch erschwerte - habt ihr 
euch nicht aus dem Rhythmus bringen lassen. Ein Rädchen griff ins andere, 
ihr habt einander zugearbeitet und unermüdlich geschuftet: So entstanden die 
Bühne, das herrliche Plakat, das anspruchsvolle Begleitheft, die Kostüme, 
Hunderte von Requisiten, das Licht und vieles mehr. Während der Proben 
haben wir uns in der Schule einschließen lassen und traten erst weit nach Mit¬ 
ternacht den Heimweg an. . . ,. y. . 

Ihr wart hellwach in dieser Zeit, endlich Ensemble mit einem klaren Ziel 
vor Augen. Ich kenne die Hektik in einem Profi-Theater kurz vor der Pre¬ 
miere wenn alle Abteilungen von der Maske bis zur Tischlerei, vom Büh¬ 
nenmeister bis zur Regieassistentin durcheinanderwirbeln, um den letzten 
Schliff zu setzen. Ihr wart alles zugleich: Darsteller, Bühnenarbeiter, Requisi¬ 
teure Beleuchter, Kartenverkäufer; ihr habt gehämmert und getanzt, gemalt 
und gesungen, Leitungen verlegt und Texte gesprochen, alles in drei kurzen 
Wochen Tag für Tag. Eure größte Leistung aber waren die Aufführungen: 
Drei Stunden ständige Präsenz auf der Bühne - permanente Verwandlungen 
- fortwährendes Umkleiden im Wahnsinnstempo, Singen, Tanzen, Spielen im 
Wechsel- umbauen und den richtigen Ton treffen, hinter der Bühne das pas¬ 
sende Requisit finden und auf der Bühne das Wort nicht vergessen, all das 
erfordert höchste Konzentration und Disziplin. Das Ganze trotz fließenden 
Schweißes noch leicht und spielerisch aussehen zu lassen und Schwung und 
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Spielfreude über die Rampe zu bringen, das verdient in der Tat höchste Aner¬ 

kennung. ....... 
Ihr habt etwas Großes vollbracht, das sage ich nach siebzehnjähriger Thea¬ 

terarbeit am Christianeum, und ich sage es, ohne vergangene Ensemble¬ 
leistungen früherer Jahre schmälern zu wollen. Die Belohnung ist das Gast¬ 
spiel im Ernst-Deutsch-Theater. Der Frust ist nicht vergessen und der 
Wunsch dass das Bewusstsein dafür, was Theaterarbeit und mithin Ensem¬ 
blearbeit bedeutet, in künftigen Kursen sich früher einstellt, bleibt ein from¬ 
mer aber die Erkenntnis aus der Arbeit mit euch, dass ihr in der normalen 
Schillsituation häufig nicht mehr als 60 % von dem zeigt, was in euch steckt 
(von fast 100 % während dieser Aufführungen) macht mich nachdenklich. Ich 
denke dass so mancher von euch zum ersten Mal seine Grenzen gespürt hat, 
oder - positiv gewendet - zum ersten Mal, was er imstande ist zu leisten. 

Ihr könnt stolz sein auf das Millenniumbaby, eine wirklich geschlossene 
Ensembleleistung. Wir sehen uns wieder im Januar. Bis dann! 

Günther Schäfer 

Schulmädchenreport 

Bericht über den getrennten Physikunterricht 
aus der Sicht eines Mädchens 

Das Christianeum ist eine der wenigen Hamburger Schulen, die den 
getrennten Unterricht seit etwa zwei Jahren ausprobieren. Es ist nicht ganz 
leicht zu erklären, was eigentlich die Vorteile des getrennten Unterrichts sind, 
ich werde aber versuchen, sie verständlich zu machen, und ich kann die Lage 
auch nur aus meiner Sichtweise erklären, weiß aber, daß cs anderen Mädchen 
ähnlich, wenn nicht genauso geht. . . . , , , , 

Ich habe oft das Gefühl, daß Jungen einen Instinkt dafür entwickelt haben, 
wozu sie eine bestimmte Ausgabe rechnen. Vielleicht wissen sic es auch nicht, 
vielleicht interessiert es sic auch nicht, aber gerade in Physik kommt es mir 
immer vor, als wüßten sie genau, was sie tun. Ich sitze im Unterricht und kann 
kein Interesse für den Stoff entwickeln. Ich werde mich wie immer erst kurz 
vor der Arbeit hinsetzen, ein bißchen lernen, um dann alles in die Ecke zu 
schmeißen, weil ich genau weiß, daß ich keine Ahnung von dem habe, was in 

meinem Heft steht. , . 
Mädchen wollen im Unterricht genauso gefordert werden wie Jungen, nur 

nicht auf die gleiche Weise. Mädchen brauchen Ausgaben, die sie sich ver¬ 
bildlichen können. Sie fangen an, Begeisterung zu entwickeln, wenn sic her¬ 
ausfinden müssen, wie schnell ein Würmchen sein muß, um nicht zerquetscht 
zu werden wenn Herr Haustein auf dem Eiffelturm steht und ein fiktives 
Gewicht herabschmeißt. Sie sind genauso interessiert daran, herauszufinden, 
wie man einen Motor repariert oder wieso uns das Licht immer mit derselben 
Geschwindigkeit erreicht. Oft verlieren Mädchen aber das Interesse, weil sie 
sich nicht trauen, Fragen zu stellen, oder sie es erst gar nicht versuchen aus 
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Moderne Einkaufsstätten 
für Lebensrnittel aller Art 

SUPERMARKT 
Waitzstraße 1-3 • Tel. 894364 
Kalckreuthweg 90 »Tel.894464 

Wir liefern mittwochs und freitags ins Haus 

Unsere Öffnungszeiten: 
Montag-Freitag 8.00-20.00 Uhr 
Sonnabend 8.00-16.00 Uhr 
Heiligabend 24.12. 7.00-13.00 Uhr 
Silvester 31.12. 8.00-13.00 Uhr 

Wir wünschen unseren Kunden 
ein Frohes Weihnachtsfest 

und ein gesundes Neues Jahr! 

Angst, von den anderen ausgelacht oder für völlig bescheuert erklärt zu wer¬ 
den. Natürlich würde niemand anfangen, bei einer Frage lauthals zu lachen, 
aber die Reaktion ist deutlich zu spüren, auch wenn es nur Langeweile bei der 
Beantwortung der Frage ist. Sie hören auf, Fragen zu stellen, dem Unterricht 
zu folgen, fangen an, sich zu langweilen und versuchen auch nicht mehr, den 
Stoff der Stunde einzuholen, weil sie schon zu viel verpaßt haben. Das ist nicht 
die Schuld der Jungen. Bewiesenermaßen ist es einfach so, daß Frauen und 
Männer über unterschiedliche Gehirnhälften denken, dementsprechend gera¬ 
de in Mathematik eine andere Art haben, die Dinge aufzunehmen. Jungen 
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haben hier eine schnellere Auffassungsgabe, sind daher im Unterricht präsen¬ 
ter, und der Lehrer richtet sich eher nach ihnen, da sie aufmerksam folgen, die 
Mädchen aber deutlich gelangweilt etwas anderes tun. 

Mädchen untereinander haben die gleiche Weise, Dinge aufzunehmen. Sie 
haben keine Angst, sich zu blamieren, wenn sie Fragen stellen, denn für die 
meisten Kursteilnehmerinnen sind die Fragen und Fehler eher nachvollzieh¬ 
bar als in einem gemischten Kurs. Sie folgen eher dem Unterricht, schon allei¬ 
ne dadurch, daß die Atmosphäre entspannter ist und der Stoff interessanter 

W Natürlich könnte man nun sagen, daß Mädchen untereinander bloß ein 
alberner Haufen sind, sie sich im Unterricht dumm stellen, damit das Niveau 
sinkt und sie weniger lernen müssen. Sie flirten mit dem Lehrer, lachen und 
reden nur, und nutzen die Zeit, endlich mal wieder „unter sich“ zu sein. Es 
sind Vorurteile. Das Niveau sinkt nicht, es wird nur von der theoretischen auf 
eine praktischere Ebene gesetzt und damit den Anforderungen der Schüle¬ 
rinnen angepaßt. Aus eigener Erfahrung weiß ich, daß es leider auch bei zwan¬ 
zig Mädchen unmöglich ist, einen Lehrer zu becircen, sich den Lichteinfall 
draußen bei einer Zigarette und einem Becher Kaffee anzugucken. 

Meiner Meinung nach, und ich denke, ich stehe nicht alleine, ist der getrenn¬ 
te Unterricht eine gute Sache und kommt nicht nur den Mädchen zugute. Er 
sollte auch auf andere naturwissenschaftliche Fächer und Mathematik erwei¬ 
tert werden, sowie auf Sport. Der getrennte Unterricht ist leicht zu bewerk¬ 
stelligen und erfordert auch nicht mehr Lehrer, da bei zwei Kursen Jungen 
und Mädchen einfach getrennt werden können. 

Valeska Heyden-Linden 

Chronik für die Zeit vom 1. Juni 1999 
bis 15. November 1999 

J7 QiMChristoph Bergemann, Klasse 9c, erhält eine Anerkennung im Bun¬ 
deswettbewerb Mathematik 1. Runde 1999 

abends: erste Aktionärsversammlung des Wirtschaftsprojektes „La Vcnta- 
na“ der Vorstufe im Literarischen Cafe. 

3 Literarisches Cafe: Barbara Hoffmeister und Uwe Naumann präsentie- 
ren'ihr neues Buch: 50 Jahre Bundesrepublik Deutschland - Was die Republik 
bewegte-50 Zeitgenossen erinnern sich .. . , T , T • , 

4 Premiere der Revue Millennium-Baby: zeitgenössische lexte, Lieder, 
Schlager und Songs aus 100 Jahren deutscher Geschichte, zusammengestellt 
. - „,.njcCh gestaltet vom Kurs Darstellendes Spiel des II. Semesters unter 
der Leitung von Günther Schäfer; Musik und Technik Johannes Walde. Die 
Ausführung wird an den folgenden fünf Abenden in der ausverkauften Aula 

wiederholt. 
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7. Das Literarische Cafe ist an der Ausstellung der BSJB „Schule in der 
Demokratie - Schule für die Demokratie“ mit zwei Info-Tafeln (Text und 
Fotos) in der Hamburger Straße (Einkaufszentrum) beteiligt. 

Literarisches Cafe: Offener Gesprächskreis über Kinder- und Jugendlitera¬ 
tur. 

8. Der Staatsrat der BSJB, Herr Lange, besucht das Christianeum zu einem 
Gespräch mit der Aktionsgemeinschaft der Elternräte und Freunde der 
Humanistischen Gymnasien. 

10. Eröffnung der Ausstellung „40 Jahre DDR“, zusammengestellt von 
einem Geschichtskurs der Vorstufe unter der Leitung von Frau Margret Kai¬ 
ser in der Pausenhalle. 

Literarisches Cafe, 17 Uhr: „Phantasiewelt' - „Mehr Meer - „Kleine fiese 
Ungeheuer“. Die Schüler der 5. und 6. Klassen sind eingeladen zur Prämie¬ 
rung im Jahrbuch-Schreibwettbewerb 1998/99 

abends in der Aula: Benefizkonzert der Brass Band zur Unterstützung des 
Förderkreises Frauenkirche Dresden der Kath. Gemeinde St. Paulus-Augusti¬ 
nus ( Leitung Werner Achs) 

17. Literarisches Cafe: Das Ernst-Deutsch-Theater - Tradition im Auf¬ 
bruch. Vortrag und Gespräch mit der Intendantin und ehemaligen Christia- 
neums-Schülerin Isabella Vörtes-Schütter. 

18. -23. Erstmals unterziehen sich die Zehntkläßler einer schriftlichen und 
mündlichen Abschlußprüfung. 

24. Bei den Kreismeisterschaften der Leichtathletik waren einige Schüle¬ 
rinnen und Schüler des Christianeums besonders erfolgreich: 

50-m-Lauf Jg 86: Larissa Dietrich, 7a, 3. Platz 
75-m-Lauf Jg 84: Julia Kozhanova, 7a, 2. Platz 
Weitsprung Jg 86: Caya Christiansen, 6b, 1. Platz 
Weitsprung Jg 84: Julia Kozhanova, 7a, 2. Platz 
Weitwurf Jg 84/85: Maximilian König, 8c, 2. Platz 
800-m-Lauf Jg 86: Caya Christiansen, 6b, 2. Platz 
25. Feierliche Abiturientenentlassung unter Mitwirkung des A-Orchesters, 

der Brass Band und des A-Chores. Die diesjährigen Preisträger sind: 
1. Preis: Sebastian Martens, 2. Preis: Georg Götz, 3: Preis: Michael Teich¬ 

mann. Den Gustav-Lange-Preis teilen sich Naho Fujimoto, Johannes Deiß 
und Anne-Kathrin Westenhoff. Den Ornithes-Preis erhält Sebastian Martens 
und den Russisch-Preis Martin Hübner. Georg Götz erhält den Chemie-Preis, 
den Biologie-Preis bekommt Sarah Kirchhecker. Florian Linke erhält eine 
Sonderauszeichnung für seinen besonderen Einsatz im Schulleben. 

30.6.-4.7. Ein Teil des A-Chores reist zu einem internationalen Chorfesti¬ 
val nach Sopron/Ungarn. 

Juli 1999 
1. Literarisches Cafe: Den Russen auf der Spur - Schülerinnen und Schüler 

des Vorsemester-Kurses Russisch befragten Russen in Hamburg. Leitung 
Frau Plog-Bontemps und Frau Widmann. 

2. Bei den Kreismeisterschaften der Leichtathletik wurden folgende Pla¬ 
zierungen errungen: 
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4x75-m-Staffel: 1. Platz Mädchen der Klasse 7a 
4x75-m-Staffel: 1. Platz Mädchen der Klasse 8a 
4x75-m-Staffel: 1. Platz Mädchen der Klasse 9b 
4xl00-m-Staffel: 1. Platz Mädchen der Klassenstufe 8 
4x1 OO-m-Staffel: 1. Platz Jungen der Klasse 8b 
4xl00-m-Staffel: 1. Platz Mädchen der Klassenstufe 9 
abends: Bandabend in der Pausenhalle 
8 Die Schülerinnen und Schüler der vier Leistungskurse in Deutsch und 

Geschichte fahren unter der Leitung von Frau Margret Kaiser nach Berlin - 
Zentrum von Politik und Kultur. 

" 9 Der Schulleiter überbringt der Grundschule Klein Flottbeker Weg die 
Glückwünsche des Christianeums zum 50jährigen Jubiläum. 

Die Hockey-Jungen“ erreichen in der Hamburger Meisterschaft den 

3 Platz 
12 Bei den Hamburger Leichtathletik-Meisterschaften erreichen die 

Mädchen der Kl. 7a bei der 4x75-m-Staffel den 5. Platz, die Mädchen der Klas¬ 
se 9b bei der 4x100-m-Staffel den 7. Platz. 

14 Am letzten Schultag werden Frau Fox und Herr Hufnagel verab¬ 

schiedet. 

^23 Die Familie Cudell Arnoldt aus Portugal überbringt dem Christianum 
ein Ölporträt sowie das persönliche Archiv ihres Groß- bzw. Urgroßvaters 
Geheimrat Dr. Karl Arnoldt, der von 1894 bis 1910 Direktor der Schule war. 

26 Mit Beginn des neuen Schuljahres tritt Frau Silke Latza mit den Fächern 
Latein und Mathematik neu in das Kollegium ein. Stundenweise werden auch 
Herr Schneider (Deutsch, Englisch) und Herr Gottschalk (Biologie) am Chri- 
stianeum tätig. Bedarfsdeckenden Unterricht erteilen überdies die neuen 
Referendare des I. Semesters Herr Dornte (M,Ph), Herr Schiweck (Ek,Spo) 
und Frau Wißmann (Ku, Rel). 

30 Einschulungsfeier für 106 Schüler der neuen 5. Klassen, musikalisch 
umrahmt vom B-Orchester (Leitung Johannes Walde) und einer Ausführung 
des Singspiels Der Rattenfänger von Hameln von Günther Kretzschmar 
durch die Chöre der Unterstufe (Leitung Dietmar Schünicke) 

abends- Wiederholung des musikalischen Programms als Benefizkonzert 
zugunsten einer erdbebengeschädigten Schule in der Türkei. 

Frau Elena Beliakova aus St. Petersburg hospitiert und unterrichtet vier 
Wochen als Praktikantin an unserer Schule. , 

31 Die benachbarten Grundschulen sind zu einer Aufführung des Ratten¬ 
fänger von Hameln eingeladen. 

September g^„jerjnnen untļ Schüler aus Shanghai besuchen mit 2 Begleitern 

für 17 Taste das Christianeum und nehmen an einem umfangreichen Besuchs¬ 
programm teil. Eine Schülerin und zwei Schüler bleiben für 3 Monate in Ham- 

bU16 Literarisches Cafe: Swing-Session mit Günter Discher, Moderation: 
Gunter Hirt. Über die historische Rolle der „Swing-Jugend“ im Dritten 
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Reich am Beispiel des Christianeums informieren Schüler des Leistungskur¬ 
ses Deutsch I. Semester. 

17. Friederike Buchholz präsentiert auf einer Gemeinschaftskundetagung 
im IfL „La Ventana“ des Projekts Junior. 

18. Eröffnung einer Ausstellung über arne jacobsen und das christianeum, 
die von den Schülerinnen und Schülern des Leistungskurses Bildende Kunst 
unter Leitung von Frau Rainsborough als Halbjahresprojekt vorbereitet wur¬ 
de. Die HEW und mehrere Designerfirmen sind mit Leihgaben an der Aus¬ 
stellung beteiligt. Der Architekt und Schülervater Prof, von Gerkan hält die 
Laudatio, sein Kollege Silcher und die Kunsthistorikerin Stöwahse berichten 
über Biographie und Nachwirken Jacobsens. 

20. Die SV nimmt in dieser Woche Bestellungen für Rosen entgegen, die in 
der folgenden Woche an die von den Bestellern genannten Empfänger verteilt 
werden. 

22. Die Schülerinnen und Schüler der Deutsch-Leistungskurse von Herrn 
Hirt, Herrn Schäfer und Herrn Stüsser-Simpson besuchen die digitale Multi- 
Media-Firma Dunz-Wolff im Medienbunker auf dem Heiligengeistseid zu 
einem Vortrag über Belletristik und Internet. 

23. Literarisches Case: „Goethe und kein Ende“ - Nachlese zum 250. 
Geburtstag unter Mitwirkung von Schülern, Eltern, Lehrern und zahlreichen 
Gästen. 

25. An dem Erlebnistag „Die Römer kommen“, den die Arbeitsgemein¬ 
schaft der Elternräte und Freunde der Humanistischen Gymnasien Hamburgs 
dieses Jahr im Hansa-Gymnasium veranstaltet, nehmen auch Schüler und 
Lehrer des Christianeums mit zahlreichen Beiträgen teil. 

Oktober 1999 
7. Literarisches Case: „Zum 150. Todestag von Edgar Allan Poe“ - Tales of 

Mystery and Imagination. Mittelstufenklassen stellen Exemplarisches aus sei¬ 
nem Werk vor. Leitung: Frau Fricke-Heise, Herr Dr. Schröder, Frau Schwarz¬ 
rock 

2.-15. Das I. und III. Semester sind auf Projektreisen (s. Beiträge in diesem 
Heft). Frau Dittmann und Herr Starck begleiten 24 Schülerinnen und Schüler 
der Vorstufe nach Chicago. Mit der Lincoln Park High School wird eine Part¬ 
nerschaftsvereinbarung im Rahmen der Städtepartnerschaft Hamburg-Chi¬ 
cago unterzeichnet. Der Chicagoer Bürgermeister Richard M. Daley emp¬ 
fängt die Gruppe im Rathaus der Stadt. Zur gleichen Zeit besucht eine Gruppe 
von Schülerinnen und Schülern im Rahmen des Schüleraustausches unter der 
Leitung von Herrn Lamp St. Petersburg. 

Während der Projektreisen der Oberstufe finden für die Klassen Sporttage 
statt. 

10.-28. Herr Meier begleitet eine 15köpfigc Schülergruppe aus den drei 
Hamburger Gymnasien, an denen Chinesisch unterrichtet wird, zum Schüler¬ 
austausch nach Shanghai. 

oben: Unterzeichnung der Partnerschaftsvereinbarung mit Chicago 
unten: Zu Besuch beim Chicagoer Oberbürgermeister Richard M. Daley 

(obere Reihe, 3. v. links) 
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November 1999 
I. Frau Kohn von der Firma Beiersdorf referiert im Kurs „Wirtschafts¬ 

praxis“ über Marketing. 
5.-7. Schülerratsreise an den Brahmsee unter der Leitung des Verbin- 

dungslehrers Herrn Schünicke. 
8. -11. Für die Klassen 5 und 7 finden Tage der offenen Tür statt. Viele Eltern 

nutzen die Gelegenheit, am Unterricht ihrer Kinder teilzunehmen und mit 
den Lehrern darüber zu sprechen. 

9. Literarisches Cafe: Veranstaltung der Fachkonferenz Gemeinschafts¬ 
kunde zum 10. Jahrestag der Maueröffnung, u.a. gibt es ein Gespräch mit 
einem ehemaligen Teilnehmer des „Runden Tisches“ in Güstrow. 

10. -13.11. Die Mitglieder des A-Orchesters (Leitung Johannes Walde) und 
die Mitglieder der Brass Band (Leitung Werner Achs) verbringen Übungstage 
in Hitzacker 

II. Literarisches Cafe: „ Erich Fried - Unvergessen“. Lesung von Barbara 
Michaeli und Walther Schumann, Musik: Mathias Werner. Es spielen Mitglie¬ 
der des Futurologischen Kammerorchesters. 

15. Schnupperstudium des III. Semesters an der Universität 
Frau Natalia Gueveiler, Deutschlehrerin aus St. Petersburg, tritt ihr einmo¬ 

natiges Schulpraktikum bei uns an. 

Die Ausstellung über Arne Jacobsen im Christianeum 

Jeder weiß, wie das Christianeum aussieht; die meisten äußern ihr Urteil 
sofort, und nur selten fällt es positiv aus. Als Herr Petrlik mir in der siebten 
Klasse nur eine Auswahl von Ideen vortrug, die Arne Jacobsen in diesen Bau 
einfließen ließ, wurden in der Klasse empörte Stimmen laut, als hätten sie 
genau darauf gewartet, doch dies änderte sich oftmals, als fast jeder Kunst¬ 
kurs der Schule damit begonnen hatte, sich ein Spektrum Arne Jacobsens 
Werk zu erarbeiten. Hier begann es somit, daß mit einem Mal sehr viel mehr 
Schüler ein Verständnis für diese Architektur entwickelten und aufhörten, das 
Schulgebäude als einen unförmigen Klotz zu betrachten. 

Der Grund für diese plötzliche, intensive Auseinandersetzung mit dem 
Gebäude ist einfach zu erklären; da man bei den damals beginnenden Reno¬ 
vierungsarbeiten Stück für Stück die eigentlichen Formen des Gebäudes (wie- 
der-)entdecken konnte. Es setzte eine Art archäologisches Denken ein, indem 
man sich die wiederhergestellten Bauteile vor Augen führte; und die Begei¬ 
sterung über den letztendlichen „Fund“ war so groß, daß beschlossen wurde, 
das „freigelegte“ Ergebnis in einer Ausstellung vorzuführen. 

Jacobsen, der in den 50er und 60er Jahren mit seinem internationalen Stil zu 
einem der berühmtesten Designer und Architekten geworden war, hatte den 
Wettbewerb für den besten Entwurf eines Neubaus des Christianeums 
gewonnen. Das Modell überzeugte nicht nur mit seinen Bauelementen, son¬ 
dern auch mit der ihm zugrunde liegenden Philosophie. Denn mit diesem 
Modell sollte die Möglichkeit immer offen sein, einen freieren Unterricht (z.B. 
unter freiem Himmel) in die Lehrmethoden zu integrieren. Wie hiermit schon 
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angedeutet ist dieses Gebäude in seiner Funktionalität sehr stark auf die 
Bedürfnisse der Schüler abgestimmt und somit kein Relikt oder ein zeit¬ 
genössisches Denkmal, sondern dient immer noch als „Gebrauchsbauwerk“. 

Eben dafür hat die Anlehnung an eine Schiffskonstruktion eine besondere 
Bedeutung, da dafür die Absicht der Architektur eindeutig die Funktion ist. 
Denn so wie sich Rhythmus und Regelhaftigkeit in der Grundstruktur dieses 
Gerüstbauwerkes durch den sparsamen Umgang mit Farbe und die Erreich- 
barkeit jedes Raumes niederschlagen, bemerkt man doch schnell, daß es Din¬ 
ge gibt, die nicht gänzlich in das Gebäude passen wie z. B. der wenig genutz¬ 
te, große Teil der Pausenhalle vor der Aula. Frau Rainsbouroughs Kunst - 
Leistungskurs, der den grundlegenden Plan für diese Ausstellung festsetzte, 
hatte sich die gesamte Kunst Jacobsens erarbeitet, wodurch dessen Führun¬ 
gen durch den Bau genau an diesen Stellen ansetzten und Erklärungen dazu 
lieferten, indem das eigentliche Christianeum in ständigem Vergleich mit den 
Entwürfen betrachtet wurde. 

Was diese Ausstellung jedoch von einer normalen unterschied, war die lat- 
zache, daß Arne Jacobsen dem Projekt als Grundlage diente, denn der Groß¬ 
teil der Exponate war Schülerwerk. Es wurde somit vor allem auch die 
Beschäftigung mit Jacobsens Design und Architektur und deren Formen 
gezeigt, so daß fast jeder Schüler zu dieser Ausstellung beigetragen hatte. 
Durch einige Vorträge und durch die fesselnde Präsentation Jacobsens Mobel- 
designs bereichert, war eine Situation geschaffen, die das Verstehen des Bau¬ 
werkes für den Besucher stark vereinfachte. 

So gut wie jeder, der kommen konnte, war dann auch begeistert, jedoch 
blieb ein großer Ansturm von Besuchern, wie man ihn sich während der fie¬ 
berhaften Vorbereitungen gedacht hatte, leider aus. 

Willem Gremliza, 1. Semester 

Interview mit dem Enkel von Arne Jacobsen 

Alle Kunstkurse und auch andere Fachbereiche haben sich lange mit dem 
Thema Arne Jacobsen, seiner Person, seiner Architektur, auseinandergesetzt. 
Bei der Bearbeitung z.B. von einigen Zitaten fühlte sich mancher sehr eng mit 
Arne Jacobsen verbunden. Außer seinem offensichtlichem Persektionismus 
oder seinem Hang zur Natur ließ sich jedoch nicht sehr viel aus Büchern ent¬ 
nehmen. Doch es bot sich noch glücklicherweise eine Möglichkeit, etwas über 
ihn als Person, seinen Umgang mit Menschen, seine Zweifel und seine Träu¬ 
me zu erfahren: noch während der Ausstellungswoche besuchte uns der Enkel 
Arne Jacobsens. 

Nach einem Rundgang durch Gebäude und Ausstellung gestattete er uns, 
zwei Schülerinnen des Kunst-Leistungskurses aus dem dritten Semester, ein 
Interview mit ihm zu führen, welches uns Arne Jacobsen als Person zeigen 
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sollte. Herr Jacobsen, der heute selbst Designer in einem großen Betrieb ist, 
beschäftigt sich seit Jahren intensiv mit der Arbeit seines Großvaters, und sein 
Wunsch ist es, alle seine Bauwerke zu besuchen. So freute er sich, auch das 
Christianeum, eines der letzten Gebäude Arne Jacobsens, zum ersten Mal zu 
sehen. 

Nachdem von Schülern oft negative Kritik an dem Gebäude laut wird, woll¬ 
ten wir nun die Meinung desjenigen hören, der am ehesten jede Idee kennt, 
die hinter dem Design des Christianeums steckt, und dem Architekten am 
ähnlichsten ist. 

Seine erste Assoziation, als er in die Schule trat, sei sein Großvater bei der 
Gartenarbeit gewesen. Wenn er sich seinen Großvater vorstelle, sei er in der 
Natur, die er liebte. Besonders beeindruckend scheint für den Enkel damals 
eine Steinsammlung des Großvaters gewesen zu sein, die aus tierförmigen, 
manchmal auch bemalten Steinen bestand. Wenn damals der kleine Enkel den 
Großvater in seinem Sommerhaus besuchte, wurde er auch manchmal an der 
Planung von Gebäuden beteiligt; z. B. stand dort das Modell des welt¬ 
berühmten SAS-Hotels, und Arne Jacobsen fragte seine Familie immer wie¬ 
der, ob es nicht zu groß bzw. zu klein sei. Obwohl die Familie sonst nicht viel 
von seiner Architektur mitbekam, erkannte der kleine Enkel schnell, wie per- 
fektionistisch sein Großvater arbeitete. Sonst zeigte sich Arne Jacobsen eher 
schweigsam und streng. Häufig lief er bei Spaziergängen schweigend neben¬ 
her und grübelte wieder über Bauvorhaben oder neue Pläne. Trotzdem fühlt 
sich sein Enkel ihm heute sehr verbunden, vor allem dann, wenn er die zahl¬ 
reichen Bauten von ihm besucht. Er empfindet, nachdem er sich lange mit sei¬ 
nem Werk beschäftigt hat, große Bewunderung für ihn, und Arne Jacobsen 
prägte unterbewußt auch seine eigenen Designentwürfe. 

Besonders interessant fanden wir eine kleine Geschichte, die sich erst vor 
ein paar Jahren ereignete, als der Enkel, Herr Jacobsen, den Auftrag bekam, 
für einen Park eine Treppe zu entwerfen. Er plante lange, machte immer wie¬ 
der neue Entwürfe, bis er glaubte, die perfekte Lösung gefunden zu haben. 
Kurze Zeit später entdeckte er durch Zufall alte Aufzeichnungen seines 
Großvaters und fand dabei eine Treppe, die fast identisch war mit der, die er 
entworfen hatte. Ähnlich ging es ihm, als man ihn um den Entwurf eines 
Besteckes bat, da für ihn das Besteck-Design seines Großvaters nicht mehr zu 
übertreffen ist. 

Doch nicht immer ist der Beruf des Designers mit einem so berühmten 
Großvater leicht, auch wenn es auf den ersten Blick den Anschein macht. So 
versuchte er zu Anfang seiner Karriere diese Verbindung sogar zu verheimli¬ 
chen, was nicht schwerfiel, denn in Dänemark ist Jacobsen ein völlig alltägli¬ 
cher Name. , 

Nach diesen Informationen mußte sich Herr Jacobsen leider verabschieden 
und wir versprachen uns gegenseitig, über Internet in Kontakt zu bleiben. 

Sophia von Voithenberg, Insa Meenen, 3. Semester 
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Umfrage zum Thema: Zehn Jahre Mauerfall 

Es folgt die Präsentation der Befragung von rund 250 Schülern aus der 
11. Klasse, dem 1. und 3. Semester des Gymnasiums Christianeum. Die 
Umfrage hat somit keine repräsentative Bedeutung. 

Mit dieser Umfrage wollten wir eine Bilanz der letzten zehn Jahre Deut 
sehe Einheit, die Einschätzung der Jetzt-Situation und die Vorstellung über 
die Zukunft von den Schülern erfahren, um das Verhältnis zwischen Ost und 
West besser kennenzulernen. 

Verantwortlich: John v. Berenberg, Christian Patschkowski, Marilli Probst 
und der Gemeinschaftskunde-LK 3. Sem. (unter der Leitung von Barbara 
Greiner). 

Wie oft warst Du schon in den neuen Bundesländern? 

8 % 

War die Wiedervereinigung ein Fehler? 

nein, 
aber hätte grundsätz¬ 

lich anders durch¬ 
geführt werden 

müssen 
38% 
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Sind sich Ost- und Westdeutschland in den letzten 
Jahren näher gekommen 

weiß ich nicht 
16% 

Ja 
59% 

Haben sich 
in den letzten Jahren 
entfremdet 
14 % 

Veränderung seit 
dem Fall der Mauer 
11 o/o 

Wie lange glaubst Du wird es dauern, bis sich West- 
und Ostdeutsche gut verstehen? 

verstehen sich doch 
schon gut 
5 % 

zu 5 Jahren 
% 

bis zu 10 Jahren 
29 % 

Welche Vorteile brachte der Fall der Mauer für 
Westdeutschland 

Familienmitglieder 
werden zusammengeführt 
11% 

Berlins Einheit 

12% 

Kulturelle 
Zusammenführung 

11% 

Einheit 
17% 

Zugang zum Osten 
7% Neue 

Witschaftsmöglichkcitcn 
10% Größeres 

internationales Ansehen 
3% 

Landgewinn 
f>% . 
militär. Sicherheit 
3% 

sportliche Erfolge 
2% 

W iedervereinigung 
18% 
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Programmvorschau 
Literarisches Cafe im Christianeum 

Januar-Juli 2000 

Stand: November 1999 

Donnerstag, der 20. Januar, 20.00 Uhr 

Donnerstag, der 27. Januar, 20.00 Uhr 

Donnerstag, der 10. Februar, 20.00 Uhr 

Donnerstag, der 24. Februar, 20.00 Uhr 

Donnerstag, der 2. März, 20.00 Uhr 

Donnerstag, der 30. März, 20.00 Uhr 

Donnerstag, der 6. April, 20.00 Uhr 

Anton Cechov 
Vorgestellt von seinem Übersetzer 
Peter Urban 

Die Bedeutung des Holocaust 
für die israelische Gesellschaft 
heute 
Vortrag und Gespräch mit 
Yariv Lapid (Jerusalem) 

Der Lyriker Peter Gan 
Vortrag mit Beispielen von 
Frank Pietzcker 
Musikalische Umrahmung: 
Michael Spors (Klavier), 
Inger Hebestreit (Geige) 

Rahei von Wroblewsky: „Geld“ 
Die Autorin (geb. 1964 
in Berlin-DDR) liest aus ihrem 
Roman 

Die geschichtliche Entwicklung 
des Christianeums und seiner 
Bibliothek 
Vortrag von Bernd Eisner 
und Gunter Hirt 

Ewig währt am längsten 
- (k)ein melancholischer Abend - 
Literarische Inszenierung 
mit Lutz Flörke und 
Vera Rosenbusch 
Mit Texten von Shakespeare, 
Goethe, Mereau, Arp, Robert 
Walser, Brentano, Eluard u. a. 

Matthias Wegner: „Hanseaten“ 
im Dritten Reich 
Lesung und Gespräch 
mit dem Autor 



Donnerstag, der 13. April, 17.00 Uhr 

Donnerstag, der 4. Mai, 20.00 Uhr 

Donnerstag, der 18. Mai, 20.00 Uhr 

Donnerstag, der 25. Mai, 20.00 Uhr 

Spiel mit Sprache 
Lyrikwerkstatt für die Klassen 5-8 
Verantwortlich: Schüler-Mütter, 
Suzanne Plog-Bontemps 
und Ulrike Schwarzrock 

Blackout 
Der Hamburger Spottverein 
präsentiert sein 10-Jahres- 
Programm 
Mit Gabi und Krischan Koch 
und Christian Biermann-Ratjen. 

Zur Hamburger Kulturpolitik 
Gespräch mit Kultursenatorin 
Dr. Weiss 

H. C. Andersen 
Mit Felicitas Noeske 
und Ivo Petrlik 

Von: Jason R.P. Alderman <Jason_R.P._Alderman@hines.com> 
Datum: Mittwoch, 6. Oktober 1999 11 :02 
Betreff: old austausschuler 

Greetings! I was a foreign exchange student with YFU about six years ago 
at Christianeum. I was cruising the internet today, found your webpage, and 
thought I would write a quick letter. I don’t know who will be reading this 
but maybe the lucky students In 10D (my old class) would get a kick out of 
reading it. 

1 lived with the Brauer family (Karsten, Gertraude, Max, and Karo) in 
Kleinflottbeck, although I believe they have moved now — might anyone 
have a new email, phone number, or address for them? I think maybe if you 
look in the old yearbook from 1994 you might be able to find a picture of me. 
Maybe I shouldn’t have mentioned that. I used to have a strange sense of style. 
Anvway I took my first Chinese class ever at Christianeum, and since then 
I have gone off to college, majored in economics, minored in Chinese, spent 
three summers in China, and am now living full time in China as a financial 

fnr T hree real estate investment company. I travel a lot to Seoul, South 
Korea on business, and am generally doing quite well. 

Well I need to get going. Enjoy Germany, roast some sausages down by the 
river and drink a good german beer for me. I miss it, and I think of my time 
at Christianeum often. 

Prosst, Jason Alderman 

PS Is there any way I can get email addresses or mailing addresses of past 
students’ I need to send some tong overdue letters to some of my good friends 
who probably think I have fallen off the end of the earth. 
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Aufbruch zu neuen Medien 

Am Dienstag, den 21. Dezember weiht das Christianeum sein neues Medi¬ 
enzentrum ein. In den Kellerräumen des ehemaligen Wasserlabors soll fortan 
multi-medialer Unterricht stattfinden, sollen Schüler an modernen Compu¬ 
tern arbeiten und lernen können und Video-Bastler ihre Filme bearbeiten. 
Komplett renoviert und ausgestattet bietet das Medienzentrum folgende 
Arbeitsbereiche: 
Ş Im Kino können Videos und Computerprogramme auf eine sechs C^ua- 

dratmeter große Leinwand projiziert werden, unterstützt durch eine kleine 
HiFi-Musikanlage. , . 
• Nebenan im Schneideraum werden Filme analog und digital geschnit¬ 

ten und vertont (zum Beispiel unsere Mitschnitte der Weihnachts-Konzerte). 
• Zwei PC-Arbeitsplätze komplett ausgerüstet mit Farbdrucker und 

Scanner helfen Schülerinnen und Schülern bei der Vorbereitung von Refera¬ 
ten und beim Lernen schwieriger Sachverhalte. Dazu steht auch eine kleine 
Sammlung von Lernprogrammen zur Verfügung. 
• Im Computer-Raum letztlich können ganze Klassen und Kurse am 

Computer arbeiten. Besonders für den Fachunterricht bieten diese Geräte vie- 
le interessante Programme, die als Alternativen zu Buch, Tafel, Overhead und 
Video eingesetzt werden können. 

liehen. 
Stefan Prigge 
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Schulleitung 

Eltern: 

Lehrer: 

Schüler: 

Schuljahr 1999/2000 
Ulf Andersen Stefan Prigge 

Abgeordnete 

Karin von Voithenberg 
Sabine Fleischer 
Birgit Voss-Neckelmann 
Rainer Fischer 
Thomas Fenner 

Gisa Ff ansmann 
Susanne Fricke-Heise 
Rolf Starck 
Iris Lindner 
Hella Schultz-Buhr 

Thekla Dormagen 
Helene Bubrowski 
Amelie Wuppermann 
Neele zu Solms 
Nina Vielhaben 

Nichtpäd. Pers. Christel Rauch 

persönliche Vertreter 

Dietrich Schwandt 
Jutta von Berenberg-Consbruch 
Annette zu Solms 
Dagmar von Hurter 
Elisabeth Erdmann 

Reinhard Schröder 
Karin Menke 
Klaus Henning 
Stefan Bürde 
Jochen Stüsser-Simpson 

Eva Büchele 
Caspar Heckscher 
Anna-Katharina Timm 
Adrian Schieber 
Verena Vielhaben 

Anke Meyer-Kotte 

Die Redaktion dankt allen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern für die zuver¬ 
lässige Übersendung der Beiträge und Fotos. Ein besonderer Dank geht an 
Frau Rauch, die neben der starken Belastung durch Schulalltag und Eintritts¬ 
kartenverkauf doch noch die Zeit fand, fast die gesamten Textvorlagen druck¬ 
fertig zu machen. 

Künstlernachweis 
Abiturientenfoto S. 36/37: H. Fölsch, Millennium-Plakat S. 52: Corinna Grü¬ 
ben Alle anderen Fotos: privat. 

Redaktionelle Mitteilung . . ^ T . ^ . 
Abschiednehmende Worte zur Pensionierung von Frau Lisa Fox lagen bei 
Redaktionsschluß noch nicht vor; wir bitten um Geduld und verweisen auf 
eines der nächsten Hefte. 

Der von der Fachkonferenz Latein als verbindlich festgelegte Minimal¬ 
wortschatz kann von der homepage des Christianeums heruntergeladen 
werden, ebenso ein darauf abgestimmtes Vokabeltrainingsprogramm von 
Sebastian Martens. Dieses Programm hat bei einem schulinternen Wett¬ 
bewerb den 1. Preis erhalten - alle fünf eingereichten Programme waren 
übrigens so gut, daß sie mit Preisen bedacht werden konnten. 

Unsere Homepage: http://www.hh.schule.de/christianeum/ 
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Einladung 
zur Mitgliederversammlung des 

Vereins der Freunde des Christianeums 

am Mittwoch, dem 16. Februar 2000, um 19.00 Uhr im Lehrerzimmer des 
Christianeums. 

Tagesordnung: 
I. Einblick ins Schulleben (19.00 Uhr): Präsentation des Medien-Zentrums 

II. Regularien (gegen 20.00 Uhr) 
1. Eröffnung und Feststellung der Beschlußfähigkeit 
2. Bericht des Vorsitzenden 
3. Bericht des Schatzmeisters 
4. Bericht der Rechnungsprüfer 
5. Entlastung des Schatzmeisters 
6. Entlastung des Vorstandes 
7. Wahl der Rechnungsprüfer 
8. Verschiedenes 

Anträge zur Erweiterung der Tagesordnung müssen dem Vorsitzenden 
oder dem Schatzmeister bis zum 31. Januar 2000 zugehen. 

Carl J. Vielhaben 
Vorsitzender 

Vereinigung ehemaliger Christianeer 
Weihnachtsversammlung 

Die traditionelle Zusammenkunft der ehemaligen Schüler und Lehrer des 
Christianeums und der jetzigen Mitglieder des Lehrerkollegiums findet „zwi¬ 
schen den Festen“ statt am 

Mittwoch, dem 29. Dezember 1999, ab 19.30 Uhr 

in Orangerie und Bierstube des Hotels Intercontinental, Fontenay 10, 
20345 Hamburg. 

Alle Ehemaligen und Lehrer sind herzlich willkommen. Wir bitten die Ehe¬ 
maligen, einander zu benachrichtigen und sich zu verabreden. 

Auf Wiedersehen am 29. Dezember! 
Friedrich Sager 
Vorsitzender 
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